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  Prolog


  

  Julia Sander zitterte vor Angst.

  Die junge Frau ging durch den Stadtpark – wie jeden Tag. Warum auch nicht? Das weitläufige Gelände wurde bevölkert von Eltern mit spielenden Kindern, von Hundebesitzern mit ihren vierbeinigen Lieblingen, von Joggern, Sonnenanbetern und natürlich von wachsamen Wärtern.

  Es gab also keinen Grund, gerade heute nicht den Stadtpark zu durchqueren. Jedenfalls tagsüber. Nachts kam Julia ohnehin nicht auf die Idee, das Parkgelände zu betreten. Das war ihr zu gefährlich.

  Aber jetzt stand die Sonne noch hoch am Himmel. Julia eilte den breiten Doppelweg hinunter, der vom Planetarium zur Hindenburgallee führt. Sie warf ihr langes dunkles Haar zurück, das ihr ein leicht exotisches Aussehen verlieh. Bei dieser Gelegenheit konnte Julia unauffällig über die Schulter hinter sich schauen.

  Nichts!

  Abgesehen von einer jungen Mutter mit Kinderwagen, die ihr soeben entgegengekommen war und die nun ihr Baby weiter Richtung Jahnkampfbahn schob. Vor sich sah Julia zwei alte Männer, die auf einer Bank saßen und lebhaft über irgendetwas diskutierten. Im Vorbeieilen hörte die junge Frau Wortfetzen wie »HSV«, »Meisterschaft« und »nicht unterkriegen lassen«. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Sie wünschte sich plötzlich, mit anderen Menschen tauschen zu können. Wie schön es wäre, deren Probleme zu haben. Und nicht ihre eigenen. Eine Morddrohung war schließlich keine Kleinigkeit ...

  Mord!

  Machte Julia sich nicht selbst verrückt? So schnell wurde man nicht umgebracht, selbst in einer so kriminellen Stadt wie Hamburg nicht!

  Doch kaum war ihr dieser ermutigende Gedanke gekommen, als sie die dunkle Gestalt sah. Es war ein Mann. Bildete sie es sich nur ein oder hatte er eine Waffe in der Hand?

  Voller Panik begann Julia zu laufen. Dafür trug sie nicht das passende Schuhwerk. Aber das war ihr egal. Sie hetzte in ihren halbhohen Pumps die schmalen Parkwege entlang, als sei der Leibhaftige hinter ihr her.

  Sonst sah man hier immer jede Menge Parkwärter. Nur ausgerechnet heute nicht! Oder doch? War es nicht einer dieser Uniformierten, der dort zwischen den Bäumen hervortrat?

  Hoffnung keimte in der jungen Frau auf. Hoffnung, die sich schlagartig in helle Panik verwandelte. Denn es war ihr Verfolger, der ihr nun den Weg versperrte. Irgendwie musste er es geschafft haben, sie zu überholen, auf einem der Parallelwege an ihr vorbeizuziehen. Oder wurde sie von mehreren Männern eingekreist?

  Julia keuchte, wollte sich auf dem Absatz umdrehen. Doch es war zu spät. Ein Geräusch ertönte. Es klang, als würde eine aufgeblasene Brötchentüte zerplatzen. Dann spürte Julia einen furchtbaren Schmerz in der linken Brusthälfte. Es war die letzte Empfindung in ihrem sechsundzwanzigjährigen Leben.

  Julia Sander stürzte in einen schwarzen Abgrund, aus dem es kein Zurück mehr gibt.



  


  


  


  1. Kapitel


  

  Das Telefon klingelte fünf Minuten vor dem Wecker. Kriminalhauptkommissarin Heike Stein tastete schlaftrunken nach dem Mobiltelefon auf ihrem Nachtschränkchen.

  »Hallo ...?«

  »Hier ist Ben. Guten Morgen.«

  Heike fuhr sich mit der linken Hand durch ihre strohblonde Kurzhaarfrisur, während sie mit der Rechten das Telefon an ihr Ohr hielt.

  Ben, das war Benjamin Wilken, ihr Kollege und Dienstpartner bei der Kriminalpolizei Hamburg.

  »So gut wird der Morgen nicht sein, wenn du mich schon so früh aus dem Bett scheuchst.«

  »Das stimmt leider, Heike. Wir haben eine Leiche. Der Fund wurde soeben gemeldet. Soll ich dich abholen?«

  »Kommt drauf an.« Heike rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wo ist denn der Tatort?«

  »Im Stadtpark. In der Nähe von der Brunnenhalle.«

  »Nein, da fahre ich selbst hin. Ist ja nur ein Katzensprung von hier.«

  »Wie du willst. Wir sehen uns dann am Tatort. Ciao.«

  Kriminalhauptkommissar Ben Wilken beendete das Gespräch. Auch Heike deaktivierte ihr Telefon wieder. Sie schwang ihre langen, wohl geformten Beine aus dem Bett.

  Missgelaunt tappte sie auf nackten Fußsohlen ins Bad. Natürlich war ein unnatürlicher Tod immer eine schreckliche Sache. Obwohl sie nun schon zwei Jahre bei der Mord-Sonderkommission des Landeskriminalamtes Hamburg Dienst tat, ließ sie der Anblick eines getöteten Menschen immer noch nicht kalt. Und das war auch gut so, wie sie fand. Schließlich war sie kein Automat, keine Verbrechensbekämpfungsmaschine!

  Als sie die ersten heißen Wasserstrahlen der Dusche auf ihrem Körper spürte, erwachten die Lebensgeister allmählich.

  In Windeseile hatte Heike sich fertig geduscht, frottiert und angezogen. Obwohl sie normalerweise viel Wert auf ihr Styling legte, kleidete sie sich an diesem Morgen einfach und sportlich. Eine Jeans, ein Pulli und ein Tweed-Jackett. Auf Make-up verzichtete sie größtenteils. Schließlich war sie in Eile.

  Bevor Heike ihre Wohnung in der Isestraße verließ, schob sie noch das Clipholster mit ihrer Dienstwaffe in den Jeansgürtel.

  Eine Minute später schwang sie sich auf ihr Mountainbike und trat in die Pedale. Heike besaß keinen Privat-PKW. Sie trug ihr Gehalt lieber in die Boutiquen als in die Auto-Reparaturwerkstätten. Außerdem sah sie einen fahrbaren Untersatz für sich selbst als reine Geldverschwendung an.

  Im Dienst konnte sie ohnehin auf den Fuhrpark des Landeskriminalamtes zurückgreifen. Oder sie nahm die U-Bahn, denn die Haltestelle Eppendorfer Baum hatte sie beinahe vor der Haustür. Schlimmstenfalls konnte sie immer noch ein Taxi benutzen.

  Heike kam gut voran. Die richtige Rushhour hatte noch nicht angefangen. Sie fuhr durch die Maria-Louisen-Straße, überquerte die Barmbeker Straße und bog rechts in den Grasweg ein. Hier begann schon der Stadtpark.

  Sie musste nicht lange suchen.

  Zwei Einsatzfahrzeuge parkten mit rotierendem Blaulicht. Uniformierte Kollegen hatten das Gelände weiträumig abgesperrt. Die Technische Abteilung packte bereits ihre Ausrüstung aus dem VW-Transporter.

  Heike warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sechs Uhr neunzehn. Keine schlechte Leistung, wenn man bedachte, dass Ben sie erst um fünf Uhr fünfundfünfzig aus süßem Schlaf geklingelt hatte ...

  Wenn man vom Teufel spricht, dachte die Kommissarin. Ben kam in einem zivilen Dienstwagen aus Richtung Norden angerollt. Heikes Kollege lebte mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter in einem Reihenhaus in Ahrensburg, nördlich von Hamburg.

  Heike bremste und warf ihr Fahrrad achtlos ins Gras. Es würde wohl kaum jemand die Nerven haben, es unter den Augen der wachsamen Streifenwagenbesatzungen zu klauen. Ben stieg aus. Die beiden Kriminalbeamten eilten aus verschiedenen Richtungen auf die Fundstelle der Leiche zu. Beide präsentierten ihre Dienstausweise. Sie konnten nicht verlangen, dass jeder uniformierte Polizist sie persönlich als Kollegen in Zivil erkannte.

  Ben begrüßte Heike per Handschlag. Er war ein hoch gewachsener und gut aussehender Mann Anfang dreißig. An diesem Morgen trug er beige Chinos, ein lachsfarbenes Flanellhemd und eine Wildlederjacke.

  Heike verstand sich gut mit ihm, aber sie waren »nur« befreundete Kollegen. Es gab böse Zungen im Präsidium, die sie als das »Traumpaar vom LKA« (Landeskriminalamt) bezeichneten. Aber dahinter steckte Neid oder Eifersucht, wie Heike vermutete. Der eine oder andere Kollege hätte vielleicht gerne mit ihr Dienst geschoben. Und so manche Kollegin hätte gerne an Heikes Stelle neben Ben im Einsatzfahrzeug gesessen.

  Getratscht wurde eben überall, wo mehr als zwei Leute zusammen arbeiteten ...

  »Morgen, Heike«, begrüßte Ben sie. »Es sieht so aus, als ob wir den Fall kriegen. Da dachte ich, wir schauen uns gleich mal an, was Sache ist.«

  Heike nickte.

  »Ich würde gerne die Leiche sehen.«

  Bringen wir es hinter uns, fügte sie in Gedanken hinzu. Ein uniformierter Kollege kam zu ihnen – wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat.

  »Ich bin Obermeister Hoffmann vom Neunten«, stellte er sich vor. »Wir waren gerade auf Streife, als uns ein Jogger anhielt. Er meldete einen Leichenfund.«

  »Wo war das?« Heike zückte ihr Notizbuch.

  »Am Jahnring, Frau Hauptkommissarin. Wir haben den Zeugen ins Auto geladen und sind zu der Fundstelle gefahren. Kann nicht länger als eine Minute gedauert haben.«

  Heike nickte. Sie war mit der Geographie des Stadtparks in etwa vertraut. Der Jahnring war eine große Durchgangsstraße nördlich des Parkgeländes. Der Park selbst wurde von der Hindenburgstraße sozusagen in zwei Hälften geteilt. Und in der linken Hälfte war die Leiche gefunden worden.

  Der Uniformierte machte eine auffordernde Handbewegung. Er führte sie zu einem Gebüsch, wo sich die Technische Abteilung bereits nützlich machte. In grellem Flutlicht wurden Fotos geschossen, die Männer sicherten Spuren und nahmen Proben.

  Inmitten der emsig tätigen Spezialisten lag der bleiche Körper einer jungen Frau. Zu Lebzeiten musste die Tote eine Schönheit gewesen sein. Langes dunkles Haar wallte auf ihre Schultern. Der erstarrte Blick drückte grenzenloses Erstaunen aus.

  Bekleidet war die Tote mit einem Regenmantel, einem knielangen taillierten Kleid sowie halbhohen Pumps.

  »Sexualdelikt?«, fragte Heike mit aller Ruhe, zu der sie bei dieser Frage fähig war.

  Obermeister Hoffmann zuckte mit den Schultern.

  »Das sollen die Ärzte entscheiden. Aber wenn Sie mich fragen ...«

  »Ich frage Sie!«

  »Welcher Sexverbrecher würde ihr denn nach der Tat ordentlich die Unterwäsche wieder hochziehen? Noch nicht einmal ihre Strumpfhose ist kaputt oder heruntergerissen.«

  Das stimmte natürlich. Heike ärgerte sich darüber, dass ihr so etwas Offensichtliches nicht selbst aufgefallen war.

  »Vielleicht hat der Kerl versucht, sich an ihr zu vergehen«, mutmaßte Ben. »Und als sie sich gewehrt hat, da fielen die Schüsse.«

  Er deutete auf die Einschussstelle unmittelbar unter dem Herzen.

  »Hat der Zeuge die Schüsse gehört?«, fragte Heike.

  Der Uniformierte schüttelte den Kopf.

  »Der hat gar nichts gehört. Er hat sie gesehen, als er die Hindenburgstraße überquert hat. Unter dem Gebüsch dort. Ihr heller Regenmantel ist ihm aufgefallen.«

  »Diesen Zeugen können wir uns auch später noch zur Brust nehmen«, meinte Ben. Er blickte auf. »Da kommt ja Dr. Lehmann.«

  Der Dienst habende Pathologe kletterte aus seinem privaten uralten VW Käfer, nahm sein Köfferchen und eilte tatendurstig auf die Leiche zu.

  »Wir werden natürlich erst bei der Obduktion in der Gerichtsmedizin genaue Ergebnisse vorlegen können«, sagte der Pathologe. »Aber einen kleinen Überblick kann ich Ihnen schon jetzt geben. Wenn Sie sich etwas gedulden wollen ...«

  »Sicher.«

  Heike und Ben traten beiseite, um Dr. Lehmann seine Arbeit tun zu lassen. Auch die Technische Abteilung machte unverdrossen weiter.

  Heike schaute auf die Sonne, die vor nicht allzu langer Zeit über den Bäumen des Stadtparks aufgegangen war. Ein schöner Morgen. Viel zu schön zum Sterben.

  Einer der mit weißen Overalls bekleideten Techniker kam auf sie zu.

  »Ist das Ihr Fall?«

  »Bis jetzt sieht es so aus.«

  »Dann wird Sie das hier interessieren.«

  Wie ein Zauberkünstler zog er eine Damen-Schultertasche hervor.

  »Die hat im Gebüsch gelegen. Ich wette, sie gehörte der Toten. Wenn Sie sich Einweg-Handschuhe anziehen und vorsichtig sind, dürfen Sie mal drin stöbern. Wir brauchen die Tasche aber für die kriminaltechnische Untersuchung zurück.«

  »Versteht sich.«

  Genau wie Ben hatte Heike stets Latex-Einweghandschuhe bei sich. Man wusste schließlich nie, was man während eines langen Diensttages untersuchen musste.

  Die beiden Kriminalbeamten zogen Handschuhe an. Dann hielt Ben die Umhängetasche auf, während Heike vorsichtig den Inhalt checkte.

  »Typisches Frauen-Kuddelmuddel, Ben. Lippenstift, Puderdose, Kopfschmerztabletten, Reserve-Tampons ... ah! Das könnte eine Brieftasche sein.«

  Und so war es auch. Das Behältnis bestand aus Kunstleder. Heike blätterte darin herum.

  »Unsere unbekannte Leiche hat jetzt einen Namen. Sie heißt Julia Marie Sander, geboren am 3. September 1982 in Göttingen. Nicht in Hamburg gemeldet.«

  »Wenn das die Innenbehörde erfährt!«

  »Deine Witze waren auch schon mal besser, mein Lieber. Jedenfalls besaß Julia Sander einen Ausweis für ein Hamburger Fitnessstudio, noch gültig bis Ende nächsten Jahres. Sie war auch mal bei Burger King, jedenfalls ist hier eine Quittung von dem Laden. Dann ihre Chipcard von der Krankenkasse, ihre EC-Karte, Monatskarte vom HVV (Hamburger Verkehrsverbund), Kreditkarte ... und achtzig Euro und 50 Cent in bar.«

  »Klingt nicht nach einem Raubmord.«

  »Absolut nicht. Und ein Sexualdelikt liegt wohl auch nicht vor.«

  Glücklicherweise, fügte sie in Gedanken hinzu. Dadurch wurde Julia Sanders zwar nicht wieder lebendig, aber wenigstens war ihr eine solche Tat erspart geblieben. So sah jedenfalls Heike die Dinge.

  »Willst du einen Kaffee?«

  Bens Frage kam überraschend, aber Heike stimmte begeistert zu. Den konnte sie jetzt wirklich brauchen. Sie gaben die Handtasche an die Technische Abteilung zurück. Wenn alles ausgewertet war, würden sie sowieso den Inhalt auf ihre Schreibtische im Präsidium bekommen.

  Der Hauptkommissar holte eine Thermosflasche aus dem Auto und gab Heike einen Plastikbecher. Gleich darauf füllte er ihn mit der dampfenden, aromatischen Flüssigkeit.

  »Mmmh, der ist gut«, meinte Heike nach dem ersten Schluck. »Du denkst aber auch an alles, zu so früher Stunde.«

  »Ehrlich gesagt hat Maja ihn gekocht, während ich mich geduscht und rasiert habe.«

  Maja, das war Bens Frau. Heike kannte sie persönlich und fand sie äußerst sympathisch. Nicht nur deshalb hätte die Kommissarin niemals eine Affäre mit ihrem Kollegen angefangen. Was Männer anging, hatte sie einen eisernen Grundsatz: Verheiratete und Männer mit fester Freundin waren tabu. Das war für Heike eine Frage der Selbstachtung. Sie wollte keine Familie zerstören.

  Außerdem hatten ja auch noch andere Mütter schöne Söhne. Und da Heike sich nicht gerade im Kohlenkeller verstecken musste, mangelte es ihr eigentlich nie an Verehrern ...

  Die Vögel zwitscherten an diesem Morgen besonders laut. Aber vielleicht kam es der Kommissarin auch nur so vor. Oder die Tiere waren empört, weil sie durch das grelle Flutlicht in ihrer Ruhe gestört wurden.

  Eine halbe Stunde später kam Dr. Lehmann zu ihnen.

  »Kriminalbeamter müsste man sein«, meckerte er. »Dann könnte man Kaffee trinken und würde noch dafür bezahlt.«

  »Ich schiebe 53 unbezahlte Überstunden vor mir her«, entgegnete Heike trocken. »Was haben Sie denn zu bieten, Doktor?«

  »Nicht viel«, behauptete der Pathologe und zückte seine speckige Kladde. »Die Tote ist Mitte zwanzig. Der Tod trat durch einen Schuss aus einer Feuerwaffe ein, vermutlich Pistole oder Revolver. Das Projektil wurde noch nicht gefunden. Offenbar war nur ein einziger Schuss notwendig, um die tödliche Wirkung eintreten zu lassen.«

  »Hat ein Kampf stattgefunden?«, fragte Ben.

  »Sie meinen, ob das Opfer mit dem Täter gerungen hat? Dafür spricht nichts. Keine Quetschungen an den Extremitäten, keine Kratzwunden oder ähnliches. Allerdings ist der Fundort wohl nicht der Tatort. Die Kollegen von der Technischen meinten, das Opfer sei hierher geschleift worden. Vermutlich, nachdem der Tod eingetreten ist.«

  Heike spitzte die Lippen. Nun wurde es interessant.

  »Können Sie in etwa sagen, wann die Frau erschossen wurde, Dr. Lehmann?«

  »Ohne Laboranalyse ..., über den Daumen gepeilt gestern Nachmittag zwischen sechzehn und achtzehn Uhr.«

  »Das war am helllichten Tag!«, rief Ben. »Eine Frau wird am helllichten Tag mitten im Stadtpark niedergeschossen – und keiner soll es bemerkt haben?«

  Der Pathologe zog ein Gesicht, als ob der Kriminalist ihn persönlich beleidigt hätte.

  »Für Schlussfolgerungen sind Sie zuständig, Herr Wilken! Ich halte mich an die Tatsachen. – Sie bekommen dann den schriftlichen Obduktionsbericht so schnell wie möglich!«

  Dr. Lehmann rauschte davon wie eine eingeschnappte Operndiva.

  »Du weißt doch, wie empfindlich er ist«, tadelte Heike.

  »Kann sein – aber soll ich deswegen etwas völlig Unmögliches glauben?«

  »Wir brauchen einfach mehr Fakten, Partner. Mal sehen, ob ich uns welche beschaffen kann.«

  Mit diesen Worten ging Heike zu Kommissar Paul Sommer hinüber. Der grauhaarige Kriminaltechniker leitete das Spurensicherungsteam.

  »Wie lange braucht ihr noch, Paul?«

  »Schwer zu sagen, Heike. Meine Jungs haben eine Spur gefunden. Es scheint so, dass die Frau da hinten irgendwo ermordet wurde.«

  Er fuchtelte mit der rechten Hand Richtung Nordwesten.

  »›Da hinten irgendwo‹ ist mir zu vage.«

  »Wir sind ja auch noch nicht fertig, Heike. Weißt du was? Es macht mich nur nervös, wenn ihr uns bei der Arbeit ständig auf die Finger guckt. Ihr kriegt die Ergebnisse so schnell wie möglich.«

  »Kannst du uns denn jetzt schon was Bestimmtes sagen?«

  Der Kriminaltechniker überlegte kurz.

  »Ja. Der Fundort ist definitiv nicht der Tatort. Die Frau wurde nicht hier im Gebüsch erschossen. Außerdem haben wir Abdrücke von Sportschuhen gefunden, die dem Täter gehören können.«

  »Die Leiche wurde von einem Jogger gefunden«, wandte Heike ein.

  »Weiß ich. Aber dessen Fußabdrücke sehen anders aus. Wenn ich mit meiner Vermutung Recht habe, müsst ihr nach einem Mörder mit Schuhgröße 44 fahnden.«

  Wie viele Männer mit dieser Schuhgröße es allein in Hamburg wohl gab? Doch Heike verkniff sich eine ironische Bemerkung. Paul und seine Leute gaben ihr Bestes. Da wäre es nur schäbig gewesen, sich über sie lustig zu machen. Wenn Heike das getan hätte, wäre sie nicht besser gewesen als die Leute, die ihr und Ben eine heiße Liebesaffäre andichteten ...

  »Danke, Paul«, sagte Heike mit einem freundlichen Lächeln. »Wenn wir euch sowieso nur im Weg herumstehen, fahren wir schon mal ins Präsidium.«

  Der Leiter des Spurensicherungsteams versuchte nicht, seine Erleichterung zu verbergen. Heike nahm nun doch Bens Mitfahrangebot an. Sie schob ihr Mountainbike einfach hinten in den Kombi ihres Kollegen. Nachdem sie sich auf den Beifahrersitz gepflanzt hatte, startete Ben den Wagen.

  Ich verstehe nicht, wie jemand am helllichten Tag im Stadtpark abgeknallt werden kann, ohne dass jemand es bemerkt«, brummte er.

  »Schalldämpfer«, sagte Heike spontan.

  Ben lachte lauthals. Die Hauptkommissarin bedachte ihn mit einem Unheil verkündenden Seitenblick. Sie konnte es nicht leiden, wenn man sie auslachte.

  »Entschuldige, Heike – aber das hier ist kein James-Bond-Film! Wie lange bist du jetzt bei der Sonderkommission Mord?«

  »Zwei Jahre, wieso?«

  »Ist dir in dieser Zeit auch nur ein einziger Fall untergekommen, wo eine schallgedämpfte Schusswaffe benutzt wurde?«

  »Nein, aber ...«

  »Wir sind hier nicht in Chicago, Heike. Schalldämpferwaffen, das ist etwas für Profis. Warum sollte ein Berufskiller am helllichten Tag im Stadtpark auftreten? Ich tippe eher auf einen Geisteskranken, der wahllos um sich geschossen hat.«

  Heike war anderer Meinung. Aber sie hielt einstweilen den Mund. Vorerst konnten sie ohnehin nur die Ergebnisse der Technischen Untersuchung abwarten. Der Obduktionsbefund von Dr. Lehmann würde frühestens am nächsten Tag folgen.

  Und dann stand natürlich noch die Morgenbesprechung der Abteilung auf dem Plan ...

  Ben lenkte seinen Wagen auf das Gelände des neuen Polizeipräsidiums. Hier befanden sich auch eine Kaserne der Bereitschaftspolizei sowie die Landespolizeischule. Ironischerweise war auch das Präsidium weniger als zwei Kilometer vom Tatort entfernt. Es war, als ob der Täter durch seine Untat nicht nur Heike, sondern auch die Hamburger Polizei allgemein herausfordern wollte.

  Aber solche Gedanken waren Unsinn! Oder? Heike machte sich jedenfalls eine Notiz in ihrem Unterbewusstsein.

  Heike und Ben stiegen aus dem Auto und betraten das Präsidium, nachdem sie sich legitimiert hatten. Die beiden Kriminalbeamten teilten sich ein Großraumbüro mit den übrigen Mitgliedern der Sonderkommission Mord. Sie alle bearbeiteten auch andere Gewaltverbrechen, wenn nicht gerade ein Tötungsdelikt anlag.

  Heike mochte die Atmosphäre im neuen Präsidium, das inzwischen allerdings gar nicht mehr so neu war.

  Immerhin roch es noch nach frisch ausgepackten Computerbildschirmen und ebenso frisch gebrühtem Automatenkaffee. Ihr gefielen auch die vielen Grünpflanzen, die als Raumteiler in dem riesigen Büroraum dienten. Dadurch entstand eine – wenn auch gebändigte – Dschungelstimmung.

  Die Zeit verging mit einigen Routinearbeiten, bis um zehn Uhr die morgendliche Einsatzbesprechung stattfand. Hierfür versammelten sich Heike und Ben zusammen mit den anderen Kollegen in einem kleineren Raum, dessen Einrichtung aus einem lang gestreckten Tisch, Stühlen und einem Overheadprojektor bestand.

  Um Punkt zehn Uhr kam Kriminaloberrat Dr. Clemens Magnussen hereingeschneit. Der Leiter der Sonderkommission Mord war ein schmaler Mann mit hellen Augen und einem sorgfältig gebürsteten Schnurrbart. Seine besondere Eigenart bestand in seiner Tabakspfeife, die er praktisch ständig im Mund hatte.

  Doch im Gegensatz zu Sherlock Holmes, dem Urvater aller Kriminalisten, war Dr. Magnussen Nichtraucher. Er stopfte niemals Tabak in seine Pfeife. Dr. Magnussen ließ sich gerne mit Pfeife fotografieren. Und natürlich musste sie auch dabei sein, wenn er gelegentlich im Fernsehen auftrat. Der Kriminaloberrat war der Meinung, dass seine unauffällige Erscheinung durch die Pfeife etwas Unverwechselbares bekäme.

  Da konnte Heike ihm nur zustimmen. Ohne sein Maskottchen wäre Dr. Magnussen ein Mann gewesen, an den man sich schwerlich erinnerte.

  »Guten Morgen, meine Damen und Herren!«

  Mit diesen Worten nahm der Kriminaloberrat an der Stirnseite des Tisches Platz. Sofort breitete er diverse Schnellhefter und Faxe aus, die er unter dem Arm bei sich geführt hatte.

  »Frau Stein und Herr Wilken, was können Sie uns über das neueste Tötungsdelikt im Stadtpark sagen?«

  Heike und Ben gaben die bisher bekannten Fakten wieder. Dr. Magnussen zog die Stirn kraus.

  »Demnach gibt es also für die Tat selbst keine Zeugen?«

  »Bisher haben sich jedenfalls keine von sich aus gemeldet«, sagte Ben. »Aber wenn wir einen Aufruf über die Medien starten ...«

  »Das sollten wir auf jeden Fall tun. – Frau Stein, Sie kümmern sich um die Hintergründe des Opfers. Vielleicht gab es ja doch ein Motiv, diese Julia Sander zu ermorden.«

  »Ja, das werde ich tun. Und ein Motiv ist sicher vorhanden, Herr Kriminaloberrat. Weshalb wurde sie sonst getötet?«

  Heikes Vorgesetzter machte eine unbestimmte Handbewegung.

  »Ein geisteskranker Mörder sucht sich seine Opfer oftmals wahllos aus. Wenn man da überhaupt von Aussuchen sprechen kann. Ganz zu schweigen von einem Serienmörder ...«

  Heike konnte ihre Verärgerung nicht länger unterdrücken.

  »Bisher deutet überhaupt nichts auf einen Serienmörder hin, Herr Dr. Magnussen!«

  Es kam Heike so vor, als ob auch in der Kriminalistik die Moden wechselten. So sehr sie bei Kleidern Interesse an und Verständnis für neue Trends hatte, so sehr störte sie diese Masche in ihrem Beruf.

  Nach Heikes Erfahrung mordeten Mörder nicht, um einer bestimmten Mode zu folgen. Es gab immer ein Interesse am Tod des Opfers. Das war vor hundert Jahren nicht anders als heute.

  Doch der Kriminaloberrat schien sich aus irgendwelchen Gründen für einen Serienmörder als Täter zu erwärmen. Ob Ben ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte?

  Heike tauschte einen Blick mit ihrem Kollegen. Aber das konnte eigentlich nicht sein. Schließlich war Ben immer in ihrem Blickfeld gewesen, seit sie das Präsidium betreten hatten.

  »Wir werden jedenfalls in alle Richtungen ermitteln«, verkündete Heikes und Bens Vorgesetzter. »Solange wir noch kein überzeugendes Motiv für die Tat haben, kommt auch ein geistesgestörter Serienmörder in Frage.«

  Während Dr. Magnussen sprach, klopfte er im Rhythmus seiner Worte mit dem Pfeifenkopf auf den Kunststoff des Besprechungstisches. Ein Takt, der keinen Widerspruch duldete.

  Heike beschloss, sich einstweilen zurückzuhalten. Es gab keinen Grund, jetzt schon einen Zwergenaufstand zu veranstalten. Die junge Polizistin war sicher, dass sie Gründe dafür finden würde, warum jemand Julia Sander getötet hatte ...

  Der Kriminaloberrat verteilte die Arbeit. Heike und Ben sollten im unmittelbaren beruflichen und privaten Umfeld des Opfers recherchieren.

  Ihre Kollegen Melanie Russ und Bernd Engel sollten die Parkwächter befragen, die am Vortag und während der Nacht Dienst hatten.

  »Und Herr Wagner und Herr Koch, Sie nehmen sich die Kartei vor. Ich möchte wissen, was für Gewaltverbrechen wir in den letzten fünf Jahren in Hamburger Parkanlagen hatten. Vielleicht ergibt sich ja ein Verhaltensmuster, in das die jetzige Tat hineinpasst.«

  Kriminalpsychologie für Anfänger, dachte Heike ironisch. Aber bevor sie ihre freche Zunge nicht mehr im Zaum halten konnte, stürmte sie lieber hinaus. Man musste den Arbeitstag nicht unbedingt damit anfangen, sich mit dem Chef in die Haare zu kriegen.

  Auf ihrem Schreibtisch erwartete sie bereits eine positive Überraschung. Die Technische Abteilung hatte ihr die Umhängetasche des Opfers zukommen lassen. Oder jedenfalls die Dinge, die nicht näher untersucht werden mussten.

  »Eine Mitarbeiter-Rabattkarte von Paris Moderne«, sagte Heike, während sie die Brieftasche des Opfers genauer als am Morgen unter die Lupe nahm.

  »Was ist das?«, fragte Ben, der ihr gefolgt war. Ihre beiden Schreibtische waren mit den Frontseiten gegeneinander geschoben.

  »Eine exklusive Boutique im Hanseviertel«, erklärte Heike. Sie erwähnte nicht, dass sie selbst dort schon ein paar sündhaft teure Stücke erstanden hatte. Sie wusste schließlich, dass Ben ein Modemuffel war. Zum Glück hatte seine Frau Maja Geschmack. Sie kaufte nämlich immer die Kleider für ihn, wie Heike wusste.

  »Mode ... das machst dann wohl besser du, Heike«, sagte Ben prompt.

  Es erstaunte die Kriminalistin überhaupt nicht, diese Antwort von ihrem Kollegen zu hören. Sie nickte und schaute die Brieftasche weiter durch.

  »Hier ist eine Visitenkarte – Erik Evermann, MBA. Was soll das sein?«

  »Master of Business Administration«, erwiderte Ben, der die fast unheimliche Fähigkeit zur Entschlüsselung von Abkürzungen besaß. Dabei schreckte er auch nicht vor Fremdsprachen zurück. »Das ist ein amerikanischer Universitätsabschluss. Vermutlich hat der gute Erik auf der anderen Seite des Großen Teichs studiert.«

  »Willst du den Typen checken, Ben? Falls er noch ein paar Abkürzungen drauf hat, beißt er bei dir auf Granit.«

  Der Hauptkommissar grinste und steckte die Visitenkarte ein. Heike hingegen nahm auch das Schlüsselbund von Julia Sander an sich. Ihre Adresse stand zwar nicht im Personalausweis, aber auf einem Abholzettel für eine Postsendung. Dieser hatte ebenfalls in der Umhängetasche gelegen.

  »An der Ohlsdorfer Straße hat sie gewohnt«, dachte Heike laut nach. »Das ist zumindest ein Grund, warum sie den Park durchquert hat.«

  »Verstehe ich nicht.«

  »Weil du in Autofahrerkategorien denkst, Ben. Angenommen, sie wollte zur U-Bahn-Station Borgweg. Wenn man nicht den Stadtpark durchquert, muss man einen Riesenumweg über die Barmbeker Straße machen.«

  »Oder man steigt an der Station Hudtwalckerstraße ein«, meinte Ben trocken. »Das reicht mir nicht, um ihre Anwesenheit im Park zu erklären. – Apropos: Soll ich dich mitnehmen, wenn ich zu diesem Erik Evermann fahre? Ich könnte dich irgendwo absetzen.«

  »Nein, danke. Ich will mir in der U-Bahn alles noch mal durch den Kopf gehen lassen.«

  Ben zuckte mit den Schultern.

  »Wie du willst. Wenn es was Wichtiges gibt, können wir uns ja mit den Handys verständigen. Sonst treffen wir uns im Präsidium wieder.«

  Mit diesen Worten dampfte Ben ab. Heike war froh, für den Moment alleine zu sein. So gern sie ihren Kollegen auch mochte – oft konnte sie besser denken, wenn sie sich nicht ständig mit ihm austauschen musste.

  Heike ließ ihr Mountainbike im Präsidium und fuhr mit der U-Bahn bis zum Gänsemarkt. Dort, zwischen dem Rathaus und dem Alsterufer, lagen die teuersten Grundstücke Hamburgs.

  Vor dem Betreten des Hanseviertels nahm Heike noch schnell ein Brötchen und einen Kaffee in einem Stehausschank zu sich. Sie wollte in dem exklusiven Laden nicht durch Magenknurren aus der Rolle fallen. Und ein Frühstück hatte sie bisher nicht gehabt.

  Es war ungefähr ein halbes Jahr her, seit Heike zum letzten Mal das Paris Moderne betreten hatte – damals als Kundin. Eine Verkäuferin kam lächelnd auf sie zu. Wie viele gute Modistinnen hatte sie ein erstklassiges Personengedächtnis.

  »Ich freue mich, dass Ihre Wege Sie wieder zu uns geführt haben. Wünschen Sie eine Beratung oder ...«

  Heike präsentierte sofort ihren Dienstausweis.

  »Ich bin heute in amtlicher Eigenschaft hier. Ich möchte die Besitzerin sprechen.«

  Die Verkäuferin wirkte überrascht. So ging es vielen Leuten, wenn sie erfuhren, dass Heike Polizistin war. Ein Mann hatte einmal allen Ernstes gesagt, sie sei viel zu hübsch für eine Ordnungshüterin. Eine Bemerkung, die Heike für ihre Kolleginnen als ungerecht und gemein empfand.

  »Frau Ostendorf wird gleich zu Ihnen kommen. Einen Moment Geduld bitte.«

  Während die Verkäuferin davoneilte, schaute Heike sich die neuesten Designerteile an. Vermutlich kamen sie wirklich direkt aus Paris.

  Wer so etwas trug, konnte Aufsehen erregen, sogar auf Hamburgs Flaniermeile Jungfernstieg.

  Die Preise ließen Heike allerdings sofort an ihre belastete Kreditkarte denken. Schnell hängte sie diese traumhafte Bluse wieder weg.

  »Sie wünschen?«

  Heike drehte sich um. Trotz ihrer hohen Pumps war Brigitte Ostendorf fast lautlos herangekommen. Die Geschäftsfrau trug ein Kostüm, das für die Verhältnisse von Paris Moderne beinahe unscheinbar wirkte.

  Aber Frau Ostendorf war selbst nicht der Modeltyp, auch wenn sie diese Mode verkaufte. Ihre Hände und Füße waren zu groß, ihre Gesichtskonturen wirkten fast männlich.

  Zweifellos eine harte Geschäftsfrau, sagte sich Heike.

  Sie zeigte noch einmal Ihren Dienstausweis.

  »Hauptkommissarin Heike Stein von der Kriminalpolizei. Ich muss Sie bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten.«

  »Ach wirklich?« Frau Ostendorf hob ihre Augenbrauen um einen Zentimeter. Schlagartig klang ihre Stimme unerträglich arrogant. »Und mit welchem Recht, wenn ich fragen darf?«

  »Sie dürfen«, konterte Heike. Auch sie konnte eiskalt sein, wenn sie wollte. Und in diesem Moment wollte sie es. »Es hat einen gewaltsamen Todesfall gegeben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie das Opfer kannten.«

  Die coole Fassade der Geschäftsfrau bröckelte. Offenbar hatte die Boutiquenbesitzerin nicht damit gerechnet, dass es um Mord gehen könnte.

  »K... kommen Sie doch in mein Privatbüro, bitte.«

  Es war, als ob Frau Ostendorf bei jedem Schritt, den sie zurücklegte, kleiner werden würde. Jedenfalls klang sie nicht mehr so selbstherrlich, als sie in dem kleinen Büroraum erneut den Mund aufmachte.

  »Wer ... wer wurde denn getötet?«

  »Das Opfer heißt – oder hieß – Julia Sander. Sie war eine Mitarbeiterin von Ihnen?«

  »Julia ...« So, wie Frau Ostendorf den Namen aussprach, klang er wie ein Erleichterungsseufzer. Heike wunderte sich nicht über diese Reaktion. Sie hatte unzählige Male Ähnliches erlebt. Jeder Zeuge sorgte sich ganz besonders um einen bestimmten Menschen. Den Ehemann, den Geliebten, das Kind oder die alte Mutter. Wenn dann herauskam, dass dieser Mensch nicht hatte sterben müssen, war die Beruhigung natürlich sehr groß.

  »Die kleine Julia ist also getötet worden«, stellte Frau Ostendorf nochmals fest.

  »Sie klingen nicht sehr erstaunt.«

  Heike hatte sich gegen den Schreibtisch gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Sie blickte Julias Ex-Arbeitgeberin direkt ins Gesicht. Ob die Osterndorf geliftet worden war? Bei manchen Menschen konnte man das sehen. Aber die Boutiquenbesitzerin hatte gewiss genügend Geld, um sich anständig verschönern zu lassen.

  Frau Ostendorf ließ ein geschäftsmäßiges Lächeln sehen.

  »Man sollte nichts Schlechtes über Tote sagen, Frau ... äh ... Hauptkommissarin. Mir selbst hat Julia auch niemals Anlass zur Klage gegeben. Sie war pünktlich, wurde niemals krank – und vor allem konnte sie arbeiten! Sie war sich für nichts zu schade. Die Kundinnen mochten sie. Viele wollten nur von Julia bedient werden. Sie war meine Erste Verkäuferin.«

  »Könnte Neid im Kolleginnenkreis im Spiel gewesen sein?«

  »Das glaube ich nicht. Vor allem kann ich mir nicht vorstellen, dass eine meiner anderen Damen Julia deshalb ermordet haben soll.«

  Heike schaute auf ihre Armbanduhr.

  »Es ist gleich halb zwölf. Haben Sie sich noch gar nicht gewundert, dass Ihre pünktliche Erste Verkäuferin heute zu spät kommt?«

  Die Geschäftsfrau schüttelte den Kopf.

  »Nein, denn Julia hat zurzeit Urlaub. Ihr Urlaubsgesuch kam etwas überraschend, aber wegen ihrer guten Leistungen wollte ich ihr natürlich keinen Stein in den Weg legen. Zumal momentan auch bei uns nicht gerade Hauptsaison ist.«

  Die Kriminalistin horchte auf.

  »Urlaub also ... hat sie gesagt, ob sie wegfahren will? Und wenn ja, mit wem?«

  »Mit irgendeinem Kerl natürlich!«, platzte Frau Ostendorf heraus. Heike war erstaunt über die heftige Reaktion ihrer sonst so beherrscht wirkenden Gesprächspartnerin. Doch gleich darauf hatte die Boutiquenbesitzerin sich wieder in der Gewalt. »Verzeihen Sie meinen Ausbruch ... ich finde wirklich, über Tote sollte man nichts Schlechtes sagen.«

  »Das kommt darauf an. Wenn diese Aussage dazu führt, dass der Mörder von Julia Sander gefasst werden kann ... Was wissen Sie, Frau Ostendorf? Muss ich Sie über die Folgen einer Falschaussage belehren?«

  Frau Ostendorf machte eine unbestimmte Handbewegung.

  »Falschaussage, das klingt so dramatisch. Ich will einfach keinen Ärger, das ist alles.«

  »Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen.«

  Die Geschäftsfrau faltete die Hände vor dem Mund. Offenbar suchte sie nach den richtigen Worten.

  »Julia war ein Flittchen!«, stieß sie schließlich hervor.

  »Ein Flittchen?«

  »Sie haben richtig gehört, Frau Hauptkommissarin. Ich nehme an, bei der Polizei sind Sie an direkte Sprache gewöhnt.«

  »Ja, das bin ich. Aber könnten Sie bitte näher beschreiben, wie Sie das meinen?«

  »Julia war wirklich eine gute Mitarbeiterin und auch eine beliebte Kollegin, glaube ich. Die anderen Damen haben ihr ihren beruflichen Erfolg gegönnt. Aber sie hatte keinen Stil, was Männer anbelangt.«

  »Sie meinen, Sie trieb sich mit primitiven Kerlen herum?«

  Die Geschäftsfrau lachte hart.

  »Sie trieb sich mit jedem Wesen herum, das sich morgens das Gesicht rasieren muss.«

  »Das klingt heftig.«

  »Und doch war es so, Frau Hauptkommissarin! Julia sah gut aus. Sie konnte jeden Mann haben. Aber auch wirklich jeden. Alter oder Herkunft spielten dabei keine Rolle. Ich habe sie verwarnt. Ihr Privatleben muss vor den Türen von Paris Moderne bleiben, habe ich ihr gesagt. Und daran hat sie sich gehalten.«

  »Ich kann kaum glauben, dass jemand in Zeiten von AIDS noch so lebt.«

  »Und doch war es so. Sie hat sich ja oft genug mit ihren Eroberungen gebrüstet. Außerdem habe ich sie manchmal nach Feierabend mit den Kerlen um die Häuser ziehen sehen.«

  »Gab es nicht vielleicht einen, der aus der Menge herausstach? Ein fester Freund oder so?«

  »Oh doch, den gab es. Ein gewisser Erik. Ich habe ihn einmal gesehen, als er sie von der Arbeit abholen wollte. Ein hübscher Junge war das, beste Manieren, gut gekleidet, ein zukünftiger Gentleman. Er hat mir richtig leid getan.«

  »Warum?«

  »Da fragen Sie noch?«, entgegnete Frau Ostendorf. »Weil er in ein Mädchen verliebt war, das jeder andere Kerl auch haben konnte, wenn er wollte. Ich weiß nicht, ob dieser Erik nichts von Julias Männergeschichten wusste. Oder es nicht wissen wollte.«

  »Hatte Julia vor, mit Erik zu verreisen?«

  »Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt verreisen wollte«, entgegnete die Boutiquenbesitzerin. »Auf jeden Fall hat Julia eine große Überraschung angekündigt, wenn sie in 14 Tagen aus dem Urlaub zurückkommt. Und nun ist sie tot.«

  Heike schrieb fleißig mit.

  »Und worin diese Überraschung bestehen sollte, wussten sie das?«

  »Davon ist mir nichts bekannt. – Darf ich auch etwas fragen, Frau Hauptkommissarin?«

  »Fragen Sie.«

  »W... wo ist Julia gestorben? Und ... wie?«, stotterte Frau Ostendorf.

  »Nach dem momentanen Ermittlungsstand«, sagte Heike dienstlich, »wurde Frau Sander mit einer Faustfeuerwaffe erschossen. Und zwar im Stadtpark.«

  »Und der Täter?«

  »Der wird von uns ermittelt. Deshalb bin ich hier, Frau Ostendorf. Ich will mir ein Bild von dem Opfer machen. Dann wird es viel leichter, ihren Mörder zu finden.«

  Die Boutiquenbesitzerin öffnete den Mund, um zu antworten. Doch in diesem Moment klingelte Heikes Handy. Die Kriminalistin entschuldigte sich und aktivierte das Gerät.

  »Hier spricht Magnussen!« Die Stimme ihres Vorgesetzten klang beinahe begeistert. »Fahren Sie bitte sofort zum Trauns Park. Kennen Sie den?«

  »Der liegt in Rothenburgsort, nicht wahr?«

  »Genau. Dort hat es vor ungefähr einer Stunde einen weiteren Mordanschlag gegeben!«
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  Heike verabschiedete sich schnell von Frau Ostendorf. Sie gab ihr aber noch ihre Visitenkarte.

  »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein!«

  Dann stürzte sie aus der exklusiven Ladenpassage, die Hanseviertel heißt. Aus Richtung Jungfernstieg kam ein Taxi herangerollt.

  Heike winkte, der Fahrer fuhr an die Bordsteinkante. Sie stieg ein.

  »Nach Rothenburgsort, aber schnell!«

  Der Taxilenker nahm Kurs auf den Hafen. Nach weniger als acht Minuten waren sie schon am Ziel. Heike zahlte und stieg aus.

  Trauns Park war ein ungepflegter Grünstreifen in dem tristen Stadtteil Rothenburgsort. Wer hier wohnte, hatte meist nicht genug Geld, um fortzuziehen. Das wichtigste Gebäude war das Hauptpump- und Grundwasserwerk der städtischen Wasserwerke. Der Park grenzte an den Ausschläger Elbdeich. Dahinter sah man das Wasser der Elbe und verschiedener Kanäle.

  Als der Streifenwagen am Parkeingang hielt, bemerkte Heike Bens Auto. Auch das Fahrzeug der Spurensicherung war wieder erschienen. Doch es fehlte der Leichenwagen der Gerichtsmediziner.

  »Das ging ja fix!«, sagte Heikes Dienstpartner.

  »Man tut, was man kann. Gibst du mir eine Zusammenfassung im Telegrammstil?«

  »Aber gerne.« Ben blätterte in seiner Kladde zurück. »Es war gegen elf Uhr, als ein Obdachloser von Schüssen geweckt wurde.« Heikes Dienstpartner zeigte mit dem Kinn in Richtung Norden. »Er hat unter dem Gebüsch da genächtigt.«

  »Wieso wusste der Obdachlose, wie spät es war?«

  »Eine Armbanduhr gehört zu seinen wenigen Habseligkeiten. Die braucht man als Nichtsesshafter, weil die Sozialämter den Tagessatz für Durchreisende nur zu bestimmten Zeiten auszahlen. Wenn man nicht pünktlich ist, guckt man in die Röhre.«

  Heike trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen.

  »Ich lobe dein umfassendes Wissen gerne bei Gelegenheit – aber komm' doch bitte auf den Fall zurück!«

  »Du hast selbst nach der Armbanduhr gefragt, Heike. – Wie auch immer, jedenfalls hat unser Zeuge sein Nachtlager verlassen. Und dann sah er auch schon das Opfer in seinem Blut liegen.«

  »Wer ist es?«

  Ben blätterte vor.

  »Ein gewisser Wilhelm Krone. 68 Jahre alt, Altersrentner und ehemaliger Werftarbeiter. Er hat hier im Trauns Park offenbar seinen Dackel Gassi geführt. Das Tier heißt Mucki.«

  »Und weiter?«, fragte Heike. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper jagte.

  »Mucki war völlig außer sich und hat keinen an sein Herrchen rangelassen. Der Obdachlose ist 'rübergerannt zu einer Firma am Entenwerder Stieg. Dort hat der Pförtner eine Funkstreife gerufen. Schließlich musste noch jemand vom Tierheim anrücken und Mucki einfangen, bevor der Notarzt Wilhelm Krone behandeln konnte. Der alte Mann war trotz der Schmerzen bei Bewusstsein.«

  »Dann wurde er also nicht erschossen?«

  Im nächsten Moment schämte sich Heike wegen ihrer überflüssigen Frage. Aber Ben machte sich nicht über sie lustig.

  »Nein, er wird wohl auch durchkommen. Ein Steckschuss in der Hüfte bringt einen nicht um, noch nicht mal in dem Alter. Außerdem ist Krone ein kräftiges Kerlchen, hat sein Arbeitsleben immerhin mit Schwerarbeit verbracht.«

  »Hat er den Täter gesehen?«

  »Schwer zu sagen. Er stand natürlich unter Schock. Jetzt wurde er ins AKH St. Georg gebracht. Dort können wir ihn besuchen, sobald er vernehmungsfähig ist.«

  »Spuren?«

  »Wie du siehst, ist die Technische Abteilung noch vollauf beschäftigt. Wir wissen in etwa, von wo aus der Täter gefeuert haben muss. Dort drüben grasen die Kollegen jetzt alles ab.«

  »Und der Obdachlose hat den Mörder nicht gesehen?«

  »Er verneint das. Logisch, denn er ist ja von den Schüssen erst aufgewacht. Der Täter wird wohl nach dem Schießen kaum gewartet haben, bis jemand kommt.«

  Heike wandte sich der Südseite des Parks zu.

  »Er kann per Auto oder Boot entkommen sein. Vielleicht hat er im Wagen gesessen, mit laufendem Motor. Und als dann ein Opfer in Schussweite kam, schlug der Serienmörder zu«, sagte Ben.

  »Ich glaube absolut nicht an die Serienmörder-Theorie.«

  »Wenn er kein Serienmörder ist, dann muss es eine Verbindung zwischen Julia Sander und Wilhelm Krone geben.«

  »Richtig. Und genau da fängt unsere Arbeit an, Ben.«

  Die beiden Kripo-Beamten fuhren mit Bens Wagen das kurze Stück zum Billhorner Mühlenweg, wo das Opfer wohnte.

  Die Nachbarn in dem tristen Genossenschaftshaus waren erschrocken über das Attentat auf den alten Mann. Doch keiner von ihnen hatte jemals etwas von Julia Sander gehört.

  »Willi war ein ziemlich einsamer Typ«, sagte seine unmittelbare Nachbarin, die drei kleine Kinder an ihrer Schürze hängen hatte. »Immerhin hatte er ja Mucki. Aber eine Frau habe ich bei ihm niemals gesehen, seit seine Hermine tot ist. Er hat noch einen Sohn. Aber der fährt zur See.«

  »Ich werde in Julia Sanders Umfeld nachfragen, ob dort jemand Wilhelm Krone kennt«, sagte Heike verbissen, nachdem sie das Mietshaus verlassen hatte.

  Ben seufzte.

  »Glaubst du nicht, dass du dich verrennst, Heike? Warum kannst du nicht hinnehmen, dass ein Serienmörder in Hamburg umgeht? Jeder von uns macht mal einen Fehler!«

  »Ich will dir sagen, warum ich nicht an einen Serienmörder glaube. Diese Kriminellen sind meistens Amateure, außerdem noch oft geisteskrank.«

  »Das stimmt.«

  »Okay, Ben. Aber der Mord im Stadtpark und die Körperverletzung im Trauns Park – das war Profi-Arbeit!«

  »Wegen dem Schalldämpfer?«

  »Mach' dich nur über mich lustig! Aber der Schuss auf Julia Sander war ein gezielter Todesschuss! Da hat kein Irrer in der Gegend herumgeballert. Der Mörder hat ihr aufgelauert, ihr eine tödliche Kugel verpasst – nur eine! – und ist dann geflüchtet.«

  »Und bei Wilhelm Krone haben ihn seine Fähigkeiten plötzlich verlassen?« Ben schüttelte den Kopf. »Die Verwundung des alten Mannes ist zum Glück nicht lebensbedrohlich. Wenn der Schütze so ein Profi ist, wieso lebt dann das zweite Opfer noch?«

  »Weil er den Rentner gar nicht töten wollte!«

  »Das ist mir zu hoch.«

  »Eigentlich ist es ganz einfach. Sterben sollte von Anfang an nur Julia Sander. Aber damit der wahre Täter nicht in Verdacht gerät, inszeniert er eine Mordserie. Dann erscheint Julia als ein zufälliges Opfer. Genauso zufällig wie Wilhelm Krone. Und es würde mich nicht wundern, wenn es noch mindestens ein weiteres Opfer gäbe.«

  »Aber warum hat der Täter den Rentner nicht auch getötet?«

  »Wozu?«, fragte Heike zurück. »Auftragskiller sind nicht so blutrünstig. Sie machen alles mit einem Minimum an Gewalt. Wenn sie wirklich mal erwischt werden, zählt jede Straftat, das weißt du selbst. Und da ist es schon ein Unterschied, ob man jemanden tötet oder nur anschießt.«

  »Du meinst also, Wilhelm Krone und mögliche weitere Opfer sollen nur von der ersten Tat ablenken?«

  »Davon bin ich überzeugt, Ben. Der Täter will, dass wir an einen wahllosen Serienmord glauben. Daher auch die Verschiedenheit der Tatorte und der Opfer. Hier der gepflegte Stadtpark, dort der schäbige Trauns Park. Hier die elegante junge Dame, dort der arme alte Mann. Der Täter ist schlau. Aber nicht schlau genug.«

  »Hast du schon jemanden im Verdacht?«

  Heike ließ die Frage einstweilen unbeantwortet. Stattdessen stellte sie eine Gegenfrage.

  »Du hast noch gar nicht erzählt, wie es bei Erik Evermann war.«

  Ben seufzte.

  »Er hat es schlecht aufgenommen. Sehr schlecht. Er wusste noch nichts von Julias Tod. Als ich ihm die Nachricht überbracht habe, ist er buchstäblich kollabiert. Ich musste den Notarzt rufen. Evermann wurde ins Universitätskrankenhaus Eppendorf geschafft. Armer Teufel. Ich schätze, er hat sie wirklich geliebt.«

  »Er hat dir also nichts vorgespielt?«

  »Heike, um einen Kreislaufkollaps zu simulieren, muss man schon ein verflixt guter Schauspieler sein! Der Notarzt hat ihn schließlich untersucht.«

  »Schon in Ordnung«, murmelte Heike gedankenverloren. »Ich hatte auch weniger an Evermann selbst gedacht ...«

  »Was?«

  »Nichts. Nur so ein Gedanke. Ich werde ihn mal im Krankenhaus besuchen. Aber erst muss ich noch in Julias Wohnung.«

  »Willst du nicht lieber mit mir ins Präsidium zurückkommen? Der Chef wird uns schon sehnsüchtig erwarten ...«

  »Nur noch kurz in Julias Wohnung schauen, ja? Vielleicht finde ich ja dort den entscheidenden Hinweis.«

  »Ich werde dann deinen Kopf aus der Schlinge ziehen, wenn Dr. Magnussen ihn hineinstecken will!«

  »Du bist ein Schatz, Ben!«

  Diesmal ließ sie sich von ihrem Kollegen in seinem Wagen mitnehmen. Die Ohlsdorfer Straße, wo Julia Sander gewohnt hatte, lag halbwegs in der Richtung des Präsidiums.

  »Also dann – bis später!«

  Heike sprang aus dem haltenden Passat und ging zu dem Wohnhaus hinüber. Sechs Mietparteien wohnten dort. Sie zückte das Schlüsselbund des Mordopfers und sperrte zunächst die Haustür auf.

  Julia Sander hatte im zweiten Stock gelebt. Den Wohnungsschlüssel hatte Heike schnell gefunden. Sie drehte ihn im Schloss, als die andere Tür auf dem Treppenabsatz sich öffnete.

  »Jetzt kommst du nach Hause, du Nachteule?«, sagte eine fröhliche Frauenstimme. Doch gleich darauf änderte sich der Klang. Er wurde hart, aggressiv. »Wer sind Sie? Was wollen Sie in Julias Wohnung?«

  Heike hatte sich umgedreht. Die Nachbarin hielt plötzlich eine Dose mit CS-Spray auf die Polizistin gerichtet!

  »Immer mit der Ruhe!«, sagte Heike und fingerte schnell ihren Dienstausweis aus dem Tweedjackett. Sie hatte keine Lust auf eine Ladung Reizgas im Gesicht. Während ihrer Zeit bei der Schutzpolizei hatte sie unfreiwillig öfter eine Ladung abgekriegt, bei Schlägereien und schwierigen Verhaftungen. Es war eine Erfahrung, auf die sie verzichten konnte.

  Mit zwei Fingern reichte sie der anderen Frau den Ausweis hinüber. Während diese das Dokument sorgfältig studierte, schaute Heike sich ihr Gegenüber an.

  Die Frau mit dem CS-Gas war in Heikes Alter. Sie trug ihr dunkelbraunes Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengefügt. Ansonsten war sie in eine zitronenfarbene Caprihose und ein orangefarbenes ärmelloses T-Shirt gekleidet. Sie war schlank, mit kleinen Brüsten und schmalen Hüften. Ihr Gesicht war recht hübsch. Sie machte einen offenen und sympathischen Eindruck.

  »Der Ausweis scheint okay zu sein«, sagte die Nachbarin schließlich und ließ die Dose mit dem Reizgas sinken. »Aber wie kommen Sie an Julias Schlüssel?«

  »Müssen wir das denn hier im Treppenhaus besprechen?«

  »Gut, dann kommen Sie eben zu mir rein.«

  Heike folgte der Nachbarin. Sie las das Namensschild. »A. Renning« stand an der Tür. Annegret? Amanda? Anke? Antje konnte passen, dachte Heike.

  »Ich bin übrigens Anja Renning«, sagte die Frau und stellte das CS-Gas auf ein kleines Regal neben der Tür. Antje war also gar nicht so schlecht geraten gewesen. »Julia und ich sind befreundet.«

  Heike atmete tief durch. Jetzt kam etwas, was sie an ihrem Beruf zutiefst verabscheute.

  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Julia Sander nicht mehr lebt.«

  Anja Renning riss ihre Augen weit auf. Sie erbleichte.

  »Nein ...!«

  »Leider doch. Wollen Sie sich nicht setzen?«

  Heike führte Anja Renning in die kleine Küche. Julias Freundin ließ sich auf einen Stuhl fallen und begann zu weinen. Leise zwar, aber unaufhörlich.

  »Ich koche Ihnen erst mal einen Kaffee«, sagte Heike. »Bis Sie sich halbwegs beruhigt haben.«

  Anja Renning hatte ihr Gesicht in ihren Händen verborgen. Nur am Zucken ihrer Schultern konnte man erkennen, dass sie immer noch weinte.

  Die Kriminalistin fand sich in der fremden Küche schnell zurecht. Alles war ordentlich und aufgeräumt. Die mit Naturholz verkleideten Küchenmöbel zeugten von Geschmack. Auf dem Fensterbrett stand eine große Vase mit Strohblumen.

  Es gab keinen großen Küchentisch, nur eine kleine Frühstücksecke. Dort hockte Julias Nachbarin jetzt. Sie lebte ganz offensichtlich allein.

  Als die Kaffeemaschine nicht mehr röchelte, goss Heike zwei Becher voll mit der duftenden heißen Flüssigkeit. Einen davon stellte sie vor Anja Renning. Dann nahm sie die Frau schwesterlich in den Arm.

  »Wollen Sie mal versuchen, was zu trinken?«

  Anja tupfte sich die Augen ab und schnäuzte sich geräuschvoll.

  »Vielen Dank«, näselte sie und schnaubte erneut. »Sie sind so freundlich.«

  »Ich weiß, dass es für Sie schwer ist.« Heike setzte sich nun ebenfalls in die Frühstücksecke. Sie zückte ihr Notizbuch. »Leider kann ich Ihre Freundin nicht wieder lebendig machen. Aber vielleicht gelingt es uns, mit Hilfe Ihrer Aussagen den Mörder zu verhaften.«

  Anja Renning sah nun nicht mehr so verzweifelt aus. Sie schaute Heike erwartungsvoll an. Offenbar war sie froh, selbst etwas tun zu können.

  »Wie lange kannten Sie Frau Sander?«

  »Ungefähr zwei Jahre. Wir sind zufällig fast zeitgleich in dieses Haus gezogen. Und da wir die einzigen Mieter in unserer Altersgruppe sind, kamen wir uns fast automatisch näher. Alle anderen Leute im Haus sind über Sechzig.«

  »Was machen Sie beruflich, Frau Renning?«

  »Ich bin Krankengymnastin. Das ist ja nun ein ganz anderer Bereich als Julia mit ihrer Nobel-Boutique. Aber sie ist ... war niemals arrogant, obwohl sie in einem so exklusiven Schuppen arbeitete.«

  »Was war sie für ein Mensch?«

  Anja Renning trank einige Schlucke Kaffee, bevor sie die Frage beantwortete.

  »Julia liebte das Leben. Deshalb kann ich auch kaum begreifen, dass sie ... tot sein soll. Sie war abenteuerlustig, wenn man das so nennen will.«

  »Und wie war es mit Männern?«

  Die junge Frau zögerte. Aber dann öffnete sie doch den Mund für eine Antwort.

  »Manche Leute würden vielleicht sagen, dass Julia ... leicht zu haben war. Aber ich sehe das anders. Sie war einfach unheimlich offen für neue Eindrücke. Zugegeben, sie hat es den Männern nicht schwer gemacht. Julia hat sich eben schnell verliebt. Aber es gab einen, der ihr ganz besonders viel bedeutet hat.«

  »Erik Evermann?«, fragte Heike. Im nächsten Moment hätte sie sich am Liebsten auf die Zunge gebissen. Besser wäre es gewesen, Anja Renning den Namen selbst nennen zu lassen.

  »Ja, der reiche Junge. Aber glauben Sie mir, Julia hat ihn nicht wegen des Vermögens seiner Familie geliebt. Er ist einfach ein toller Typ. Haben Sie ihn schon kennen gelernt?«

  »Bisher noch nicht.«

  »Vor allem hat Erik Evermann Charakter und seinen eigenen Willen. Ich glaube, sein Vater war alles andere als begeistert von Eriks Beziehung zu Julia. Aber Erik hat zu Julia gestanden. Es muss schön sein, so stark geliebt zu werden.«

  Anja Renning kämpfte schon wieder mit den Tränen. Schnell fragte Heike: »Hat Julia Ihnen erzählt, dass Eriks Vater gegen sie war?«

  Die Krankengymnastin nickte.

  »Sie hat darunter gelitten, glaube ich. Fast so sehr wie unter den anonymen Morddrohungen.«

  »Morddrohungen?« Heike horchte auf.

  »Ja, sie wurde einige Male von einem Verrückten angerufen. Jedenfalls glaube ich, dass der Kerl wahnsinnig sein muss. Ich habe ihr geraten, zur Polizei zu gehen.«

  »Das hat sie nicht getan. Sonst wüsste ich inzwischen davon.«

  »Glauben Sie, dass dieser unbekannte Telefonverbrecher sie ermordet hat?«

  »Wir ermitteln in alle Richtungen«, sagte Heike unbestimmt. »Wissen Sie, was der Anrufer in etwa gesagt hat, und ob er sie zu Hause oder am Arbeitsplatz angerufen hat?«

  »Ich glaube, die Anrufe kamen nur bei ihr daheim an. Der Kerl hat ihr immer mit dem Tod gedroht, wenn sie nicht die Stadt verlassen würde.«

  »Die Stadt verlassen? Hat er das gesagt?«

  »Beschwören kann ich es nicht. Ich habe ja keinen dieser Anrufe mitgehört.«

  Heike unterstrich die Worte »die Stadt verlassen« in ihrem Notizbuch gleich drei Mal. Dann machte sie einen Pfeil zu dem Wort »Evermann« hinüber.

  »Ich würde mir jetzt gerne einmal Julia Sanders Wohnung ansehen. Später wird noch ein Spurensicherungsteam kommen. Das ist leider notwendig.«

  »Ich verstehe Sie«, versicherte Anja Renning. »Ich will ja auch, dass der Täter gefasst wird.«

  Heike trank ihren Kaffee aus. Die Zeugin erhob sich ebenfalls.

  »Ich werde zu meinem Freund fahren. Ich kann jetzt nicht allein sein.«

  »Das ist eine gute Idee.«

  Während Anja Renning fortging, öffnete Heike die Wohnungstür der Ermordeten. Ein angenehmer Duft kam ihr entgegen. Es roch nach Nelkenöl, frischen Blumen und einem teuren Parfum. Heike schnupperte noch einen Augenblick, dann fiel ihr der Name ein.

  Ravenna Rain.

  Es war seltsam, aber an der Toten hatte sie keinen Duft mehr wahrnehmen können. Das Parfum harmonierte offenbar nur mit dem lebenden Körper ...

  Während Heike diese Dinge durch den Kopf gingen, machte sie ein paar Schritte in die Wohnung hinein. Diese bestand aus einem kleinen Flur, dem Bad, der Küche sowie zwei Zimmern. Beide waren in etwa gleich groß.

  Julia hatte das eine als Schlafzimmer, das andere als Wohnzimmer benutzt. Genau wie Heike selbst es auch tat. Allerdings lebte die Hauptkommissarin in einem Altbau mit hohen Räumen und Stuckdecken. Die Ermordete hingegen hatte einen Neubau bewohnt.

  Die Zimmer waren in Pastellfarben gehalten. Alles wirkte mädchenhaft. So, als sei Julia Sander zehn Jahre jünger gewesen. Wenigstens gab es keine Poster von Popstars an den Wänden.

  Hingegen erblickte Heike eine sehr schöne vergrößerte Fotografie. Eine Ballerina wurde dargestellt. Die Tänzerin drehte gerade eine Pirouette.

  Erst auf den zweiten Blick bemerkte Heike, dass die Balletteuse niemand anders war als Julia Sander selbst. Das Foto war vermutlich vor drei oder vier Jahren aufgenommen worden.

  Es zeigte nicht nur Julias tänzerische Fähigkeiten. Es warf außerdem noch ein bezeichnendes Bild auf das Opfer. Menschen, die stark vergrößerte Fotos von sich in ihrem Wohnzimmer aufhängten, waren meist sehr von sich selbst eingenommen. Diese Erfahrung hatte jedenfalls Heike gemacht.

  Automatisch zog sie ihre Einweg-Latexhandschuhe an, während sie durch die Wohnung streifte. Der Kleiderschrank war übervoll, genau wie ihr eigener.

  Julia hatte ein französisches Doppelbett besessen. Darauf lag eine Tagesdecke – bunte Webarbeit, vermutlich aus Südamerika.

  Alles sehr nett, aber nichts Spektakuläres.

  Und doch war Heikes Besuch in der leeren Wohnung nicht umsonst. Direkt auf dem gläsernen Couchtisch im Wohnzimmer lag etwas, das Heikes Herz höher schlagen ließ.

  Zwei Flugtickets von Hamburg nach New York, mit dem Angebot eines Weiterflugs nach Las Vegas!

  Außerdem lag neben den Flugscheinen ein Internet-Ausdruck. Er informierte über die Möglichkeiten einer Hochzeit in Las Vegas!

  Heike nickte grimmig. Irgendjemand hatte offenbar die geplant Hochzeit des jungen Paares mit Gewalt verhindern wollen.

  Sie musste unbedingt mit diesem Erik Evermann sprechen!



  


  


  


  3. Kapitel


  

  Bei Kriminaloberrat Dr. Magnussen biss Heike auf Granit.

  »Ihre lebhafte Fantasie in allen Ehren, Frau Stein. Aber aus einigen zufälligen Indizien gleich eine Mordverschwörung gegen das erste Opfer zu konstruieren – das ist mir nun doch zu gewagt! Wo soll denn bitte schön die Verbindung zwischen Julia Sander und Wilhelm Krone bestehen?«

  »Das ist ja gerade der Trick, Herr Dr. Magnussen! Der Anschlag auf den Rentner und mögliche weitere Bluttaten in Hamburger Parkanlagen sollen nur von dem eigentlichen Motiv ablenken! Der Täter will uns auf eine falsche Spur lenken!«

  »Ach wirklich?« Heikes Vorgesetzter lächelte, als ob er mit einem flunkernden Kind sprechen würde. »Und worin besteht das eigentliche Motiv?«

  »Das weiß ich auch noch nicht so genau«, räumte Heike ein. »Aber ich bin sicher ...«

  »Ich bin sicher, dass wir keine Energie verschwenden sollten! Sie werden ab morgen nach dem Serienmörder fahnden, so wie Ihre Kollegen ebenfalls. Haben wir uns verstanden?«

  »Aber ...«

  »Ich wünsche Ihnen einen schönen Feierabend, Frau Stein!«

  Dr. Magnussen klopfte mit seiner kalten Tabakspfeife auf seinen Schreibtisch, als wäre sie der Hammer eines Richters. Das Urteil der Kriminaloberrats stand fest. Heike musste sich fügen. Andernfalls riskierte sie eine Abmahnung oder Schlimmeres.

  Wutentbrannt verließ Heike das Büro ihres Vorgesetzten im Präsidium. Immerhin war sie diplomatisch genug, nicht mit der Tür zu knallen.

  Gut, bis jetzt sprach vordergründig alles für einen Serienmörder. Aber musste die Polizei nicht alle denkbaren Spuren verfolgen? Oh ja, sie musste. Das war jedenfalls Heikes Meinung.

  Die Kriminalistin verließ das Dienstgebäude und schwang sich auf ihr Mountainbike. Während sie kräftig in die Pedale trat, wurde ihr schon wohler. Stress konnte sie immer am besten durch Bewegung abreagieren. Nun, dazu würde sie an diesem Abend noch genug Gelegenheit haben.

  Es war nämlich Montag, und damit Zeit für ihr Kampfsporttraining.

  Heike schlang schnell eine Schale mit Corn Flakes hinunter. Dann warf sie ihre Sportsachen in eine Reisetasche und lief hinunter zur U-Bahn-Station Eppendorfer Baum.

  Sie fuhr mit dem Untergrundzug bis zur Feldstraße. Hier, im tiefsten St. Pauli, befand sich die Sportschule Yin und Yang. Heike lernte dort seit drei Jahren Kung Fu bei einem chinesischen Meister. Ihre Trainingspartner waren zum größten Teil raubeinige St. Pauli-Typen. Doch Heike war der Meinung, dass sie besser mit solchen Kerlen trainieren konnte als mit zarten Studentinnen, die schon von einer kräftigen Brise zu Boden gestreckt wurden. Im richtigen Leben musste sie sich ja auch gegen solche Brechmänner verteidigen und nicht gegen elfenhafte weibliche Geschöpfe ...

  Außer Heike trainierten nur drei oder vier andere Frauen in der Sportschule Yin und Yang. Die Hauptkommissarin eilte in die Frauenumkleide. In dem muffigen Raum roch es immer nach alten Autoreifen. Mit Tiefschutz, Tai-Chi-Hose, weißem T-Shirt und Stoffschuhen bekleidet ging sie in die Trainingshalle.

  Die Angriffsschreie, das Keuchen der Trainierenden, Fäusteknallen gegen Sandsäcke und auf Matten niederkrachende Körper drangen an ihr Ohr.

  Meister Fu stand inmitten seiner hart arbeitenden Schüler wie ein Feldmarschall auf dem Schlachtfeld. Heike kam auf ihn zu und verneigte sich tief, wobei sie die rechte Faust gegen die geöffnete linke Handfläche presste.

  Meister Fu erwiderte diesen traditionellen Kämpfergruß.

  »Heike, du wirst heute an deiner Tritt-Technik arbeiten«, sagte der alte Chinese. »Ich habe einen Kung-Fu-Bruder aus Stuttgart zu Gast, der für einige Wochen in Hamburg lebt. Er hat wie du den fünften Schülergrad und wird mit dir gemeinsam üben.«

  Heike nickte. Es war üblich, dass Kung-Fu-Schüler in fremden Städten in befreundeten Schulen weiterlernen konnten, wenn sie längere Zeit ihren Heimatort verlassen mussten.

  Meister Fu führte Heike zu einem jungen Mann, der einstweilen allein einen schweren Sandsack mit Fußtritten bearbeitete.

  Unwillkürlich riss die Kriminalistin ihre Augen etwas weiter auf. Dieser fremde Schüler war als Mann genau ihr Typ!

  Er mochte in ihrem Alter sein, Anfang dreißig. Doch das jungenhafte Lächeln, das er ihr nun schenkte, ließ ihn für Momente viel jünger erscheinen.

  Hoch gewachsen und sehnig war er, wie man es von einem Kung-Fu-Kämpfer erwarten konnte. Andererseits hatte Heike auch schon enorm dicke Kampfsportler erlebt, die auf der Matte eine unglaubliche Wendigkeit und Schnelligkeit zeigten.

  Doch dieser Stuttgarter hatte offenbar kein Gramm überflüssiges Fett am Körper ... Seine Kinnpartie war kräftig, die grauen Augen blitzten lebendig. Genau wie Heike selbst war er traditionell in eine schwarze Tai-Chi-Hose und ein weißes T-Shirt gekleidet.

  »Das ist Bruder Georg«, sagte Meister Fu. »Schwester Heike wird mit dir gemeinsam üben.«

  »Ich freue mich«, sagte der gut aussehende Mann. Auch seine Stimme klang sehr angenehm, dunkel und samtig.

  »Zeige mir einmal deinen seitenverkehrten Halbkreisfußtritt«, forderte Meister Fu Heike auf. »Du greifst jetzt Georg an!«

  Der Stuttgarter ging in Abwehrstellung. Heike atmete tief durch. Sie verlagerte ihr Gewicht auf das linke Bein, zog das rechte an den Körper.

  Und dann, mit einer einzigen fließenden Bewegung, drehte sie sich rückwärts um die eigene Achse und streckte gleichzeitig das rechte Bein wieder aus. Ihre rechte Fußkante knallte gegen Georgs Schläfe. Das heißt, sie wäre geknallt, wenn Heike nicht im letzten Moment abgestoppt hätte.

  »Das war nicht schlecht, aber immer noch viel zu langsam«, kritisierte der Chinese. »Im Ernstfall musst du den Feind am Boden haben, bevor er die Arme zur Abwehr heben kann.«

  »Ja, Meister.«

  Li gab Heike noch einige Tipps. Dann verschwand er, um andere Schüler zu unterweisen.

  Heike und Georg übten miteinander. Zwischen ihnen entstand ein unsichtbares Band. Die Luft knisterte förmlich. Obwohl sie kaum ein Wort sprachen, war für beide klar, dass sie auch den Rest des Abends miteinander verbringen wollten.

  Nach zwei Stunden klatschte Meister Fu in die Hände. Das Training war beendet. Heike eilte mit klopfendem Herzen unter die Dusche. Als sie das Gebäude der Kampfsportschule verließ, wurden ihre Erwartungen nicht enttäuscht.

  Georg lehnte draußen an einer Hauswand und wartete auf Heike.

  »Ich würde dich ja gerne zu einem Wein einladen, Heike. Aber ich kenne mich nicht aus. Obwohl ich denke, dass es in Hamburg bessere Gegenden gibt als diese hier,« sagte Georg.

  »Da hast du verflixt Recht«, sagte Heike. Sie übernahm die Führung. Durch ein paar Seitenstraßen gelangten sie zur berühmt-berüchtigten Reeperbahn.

  »Hier findet man Tag und Nacht ein Taxi«, sagte Heike. Sie musste nur den Arm heben, und schon fuhr ein Volvo mit Taxi-Lackierung an die Bordsteinkante.

  »Das ist also die Sündige Meile Hamburgs«, sagte Georg. Er musterte die Spielhöllen, Pornokinos und Sex-Shops durch das Seitenfenster.

  »Hier wollte ich jedenfalls nirgendwo einkehren«, sagte Heike. Sie beugte sich zum Fahrer vor. »Es geht nach Uhlenhorst, Chef!«

  »Alles klar, Chefin«, brummte der übergewichtige Taxilenker. Er wendete und hielt auf das Millerntor zu. Der Volvo glitt durch das nächtliche Hamburg. Schließlich hielt das Taxi dort, wo Heike es hin dirigiert hatte. Sie bezahlte den Chauffeur. Georg und sie stiegen aus.

  »Wie heißt diese Straße?«

  »Schöne Aussicht.«

  »Das ist mal ein passender Name.«

  Es war bereits dunkel. Unmittelbar an der Schönen Aussicht begann die große Wasserfläche der Außenalster. Tausende von Lichtern spiegelten sich in den kleinen Wogen wieder.

  Die großen Hauptkirchen von Hamburg wurden von Scheinwerfern angestrahlt. St. Nikolai, St. Petri und St. Michaelis, der legendäre Michel.

  »Das Weinlokal ist gleich hier nebenan«, sagte Heike leise. »Von dort aus hat man auch eine gute Sicht.«

  Georg nahm zögerlich ihre Hand. Sie strich sanft über seine Finger. Da fasste er etwas beherzter zu. Heike lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

  Das Weinlokal hieß Malertreff. An den Wänden hingen zahlreiche Ölschinken.

  »Angeblich alles Originale«, schmunzelte Heike. »Aber ich habe hier noch niemals einen Maler gesehen, obwohl ich gelegentlich hier bin. Wahrscheinlich pinselt der Wirt die Bilder in seiner Freizeit alle selbst.«

  »Die Weinkarte kann sich jedenfalls sehen lassen«, meinte Georg. »Das hätte ich nicht gedacht, so hoch im Norden.«

  »Dachtest du, wir trinken hier alle nur Grog?«

  Sie bestellten sich eine Flasche Riesling. Eng aneinander geschmiegt saßen Heike und Georg an einem Fensterplatz. Von ihrem Tisch aus hatten sie wirklich einen wunderbaren Blick auf die nächtliche Alster.

  »Das war heute das mieseste Kung-Fu-Training meines Lebens«, seufzte Georg.

  »Wie bitte?!«

  Heike wusste nicht, was sie von dieser Bemerkung halten sollte. Unwillkürlich rückte sie etwas von dem Stuttgarter ab.

  »Doch, wirklich, Heike. Ich habe herumgestanden wie ein Stoffel. Ist dir das nicht aufgefallen? Bei den Trittübungen hatte ich immer nur Angst, dir wehzutun.«

  »Ich kann einiges einstecken, Georg. Wäre es so schlimm gewesen, mir einen Tritt zu verpassen.«

  »Ja, wäre es. Weil ich mich in dich verliebt habe.«

  Die Art, wie Georg das sagte, machte jede flapsige oder witzige Antwort unmöglich. Er hielt ihre Hand und sah ihr tief in die Augen.

  Heike hatte eine Vorliebe für dunkle Männeraugen. Und die von Georg waren so dunkel, dass sie beinahe schon schwarz wirkten.

  »Ich gebe zu, dass du mir auch gefällst. Normalerweise gehe ich nicht mit meinen Kung-Fu-Brüdern aus. Genau genommen bist du der erste.«

  »Dann haben wir ja etwas zu feiern«, sagte Georg und hob sein Weinglas.

  »Oh, wir haben ganz viel zu feiern.«

  »Was denn noch, Heike?«

  »Zum Beispiel die Tatsache, dass du nach Hamburg gekommen bist. Steckt eigentlich ein beruflicher Auftrag dahinter?«

  Georg lachte. »So ist es.«

  »Dann trinke ich auf deinen Beruf! Du bist doch Computer-Programmierer, oder?«

  »Genau. Und ich stoße auf deinen Meister Fu an. Er hat uns zusammengebracht.«

  Heike hob die Augenbrauen.

  »Sind wir denn zusammen?«

  »Das kommt darauf an, Heike.«

  »Worauf?«

  »Darauf.«

  Noch während er dieses Wort aussprach, beugte sich Georg wieder zu Heike hinüber. Er zog sie an sich und gab ihr einen langen und zärtlichen Kuss.

  Heike erwiderte seine Liebkosungen, fuhr ihm mit der linken Hand durch seine modische Kurzhaarfrisur. Aus nächster Nähe roch sie sein männlich-herbes Duschgel, das er nach dem Training benutzt haben musste. Heike konnte keine Leidenschaft für einen Mann entwickeln, der ungute Ausdünstungen an sich hatte.

  Aber dieser Georg roch wirklich sehr gut ...

  »Ja«, flüsterte sie und küsste ihn auf seinen leicht bartstoppeligen Hals, »ich glaube, wir sind zusammen ...«



  


  


  


  4. Kapitel


  

  Am nächsten Morgen hatte die 7. Sonderkommission Mord erneut einen Alarm.

  Diesmal ließ sich Heike von ihrem Kollegen Ben abholen. Der Park, in dem der Anschlag stattgefunden hatte, war zu weit von ihrer Wohnung entfernt. Mit dem Mountainbike wäre es eine halbe Tagesreise gewesen ...

  Es war acht Uhr morgens. Heike fand nur mühsam in die Realität. Zu schön waren ihre Träume gewesen. Georg hatte sich in der vergangenen Nacht mit einem leidenschaftlichen Kuss vor ihrer Haustür von ihr verabschiedet.

  Der Stuttgarter war offenbar ein Gentleman, der nicht gleich am ersten Abend aufs Ganze ging. Und das konnte Heike nur Recht sein. Für ein flüchtiges Abenteuer war sie sich zu schade. Jedenfalls hatte sie sich bis über beide Ohren in den gut aussehenden Süddeutschen verliebt. Sie musste sich zwingen, allmählich aus ihren romantischen Tagträumen zu erwachen. Und sich auf ihren Job zu konzentrieren ...

  »Die Tat ist also in Bergedorf geschehen?«, hakte sie bei Ben nach, der seinen Passat Richtung Osten lenkte.

  »Ja, buchstäblich am äußersten Rand von Hamburg. Du kennst den Bergedorfer Schlossgarten?«

  »Ja, da gibt es doch so einen richtigen alten Burggraben.«

  »Sozusagen. Jedenfalls ist es auch eine Parkanlage. Und dort wurde vor gut einer Stunde die Tat begangen. Wahrscheinlich passt sie in unsere Serie. Ob dieselbe Waffe benutzt wurde wie bei Julia Sander und Wilhelm Krone, werden die Ballistiker erst morgen sagen können.«

  »Was ist mit dem Opfer, Ben?«

  »Oberschenkeldurchschuss, aber keine Lebensgefahr. Ich muss dir übrigens Abbitte leisten, Heike.«

  »Wieso?«

  »Diesmal ist es ganz eindeutig, dass ein Schalldämpfer benutzt worden sein muss. Ich dachte immer, so ein Zubehör wäre nur etwas für das Organisierte Verbrechen. Aber offenbar kann auch ein durchgedrehter Serienmörder ...«

  »Nun hör' doch mal auf mit deinem Serienmörder!«, gab Heike leicht genervt zurück.

  »Wieso ist es klar, dass der Täter einen Schalldämpfer benutzt hat?«

  »Weil mehrere Zeugen in Hör- und Sichtweite waren, als der Schuss fiel«, antwortete Ben. »Keiner von ihnen hat aber auch nur das leiseste Schussgeräusch gehört. Das Opfer – er heißt Marcus Brunner – joggte durch den Schlossgarten und fiel plötzlich hin. Alle Zeugen glaubten, er sei mit dem Fuß umgeknickt oder so etwas. Als sie ihm zu Hilfe eilten, entdeckten sie die blutende Wunde. Aber da waren seit der Tat schon zwei oder drei Minuten vergangen.«

  Sie kamen mit dem Passat gut durch. Schon bald erblickten sie im Zentrum des Stadtteils Bergedorf von weitem das Schloss, in dem ein Museum untergebracht war. Der Schlosspark selbst war eher klein. Er wurde von einem Wassergraben umgeben. Auf vier kleinen Brücken oder Stegen konnte man dorthin gelangen.

  Die Technische Abteilung war wieder einmal bereits vor Ort.

  »Gute Nachrichten am frühen Morgen!«, rief einer der Techniker, als Ben und Heike aus dem Passat stiegen. »Wir haben Fußspuren von dem mutmaßlichen Täter. Wahrscheinlich ist es der gleiche Galgenvogel wie bei dem Stadtpark-Mord.«

  Die beiden Kriminalbeamten gingen auf den Schlossgarten zu.

  »Ich verstehe nicht, warum du immer noch zweifelst, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, Heike.«

  »Weil er nicht in Serie mordet, Ben! Ermordet hat er nur Julia Sander, aber dafür auch mit professioneller Genauigkeit. Und mit der gleichen Präzision hat er Wilhelm Krone und Marcus Brunner nur angeschossen. Er hätte sie auch umbringen können, kein Zweifel.«

  »Und warum hat er es nicht getan?«

  »Weil er ein Profi ist, der nur Julia Sander erledigen sollte.«

  Ben seufzte und verdrehte die Augen in Richtung des leicht bewölkten Morgenhimmels. Aber immerhin widersprach er nicht weiter, was Heike schon als einen Teilerfolg für sich verbuchte.

  Es gab drei Zeugen, die aufgeregt neben einem Streifenwagen der uniformierten Kollegen warteten. Es waren eine Joggerin, ein Postbote mit Fahrrad und ein ziemlich angetrunkener Nachtschwärmer. Sie alle sagten jedenfalls das Gleiche aus. Sie waren im Schlossgarten unterwegs gewesen. Alle hatten Marcus Brunner im Blickfeld gehabt, als er plötzlich gestürzt war. Keiner von ihnen hatte einen Schuss gehört.

  »Es gab also wirklich kein Geräusch?«, bohrte Heike nach.

  »Na ja, so ein leiser Knall«, räumte der Postbote ein. »So, als ob eine aufgeblasene Brötchentüte zum Platzen gebracht wird. Und zwar nicht direkt neben einem, sondern weiter entfernt.«

  Die Kriminalistin nickte. Vermutlich ohne es zu wissen, hatte der Briefzusteller das Geräusch eines schallgedämpften Schusses gut beschrieben.

  Doch den Täter hatte niemand gesehen. Die Technische Abteilung stellte nicht nur die Fußabdrücke sicher. Sie fand auch heraus, dass der Verbrecher nach der Tat mit einem Fahrrad geflüchtet sein musste.

  Aber das war inzwischen fast zwei Stunden her. Eine Großfahndung würde jetzt nichts mehr bringen. Abgesehen davon, dass es immer noch keine Täterbeschreibung gab.

  »Der Täter ist schlau«, sagte Ben. »Verflixt schlau. Der Chef wird nicht gerade begeistert sein.«



  *


  Das war noch untertrieben. Dr. Magnussens Gesicht war weiß vor Wut, als sich später am Vormittag die 7. Sonderkommission Mord zur Einsatzbesprechung im Präsidium versammelte.

  Der Kriminaloberrat deutete anklagend auf einen Stapel Zeitungen. So, als ob seine Untergebenen die Artikel geschrieben hätten.

  »Die Presse fällt über uns her, meine Damen und Herren! Ein Serienmörder läuft in Hamburg frei herum, und die Polizei schläft. Das ist der Grundtenor von allen Leitartikeln an diesem Morgen!«

  Heike war diplomatisch genug, den Mund zu halten. Wenn der Chef in dieser Stimmung war, würde sie ihn niemals von ihrer Theorie überzeugen können. Sie beschloss, lieber erst genügend Fakten zu sammeln.

  »Die Presse ist immer unfair«, maulte Peter Mertens. »Wir können tun, was wir wollen. Für die machen wir immer alles falsch.«

  Dr. Magnussen kaute auf seiner kalten Tabakspfeife herum.

  »Machen Sie den Ballistikern Dampf! Ich möchte endlich wissen, was für eine Waffe bei den Mordanschlägen benutzt wurde. Vielleicht gibt es ja Zeugen, die den Täter gesehen haben. Wir müssen versuchen, ein Phantombild zu erstellen.«

  Heike griff zu einer kleinen Notlüge.

  »Ich glaube, das erste Opfer – Julia Sander – wollte sich im Park mit ihrem Freund treffen. Vielleicht hat er ja den Täter zufällig gesehen, ohne zu ahnen, dass dieser auf seine Freundin geschossen hat.«

  »Sehr gut!«, sagte Dr. Magnussen. »Warum ist der Mann nicht schon längst vernommen worden?«

  »Er hat einen Kreislaufzusammenbruch erlitten, als er die Nachricht vom Tod seiner Freundin erhielt«, berichtete Ben wahrheitsgemäß. Er hatte natürlich Heikes Trick durchschaut. Aber er war kollegial genug, sie nicht zu verpfeifen.

  Der Chef verteilte weitere Aufgaben. Ben selbst wurde abkommandiert, um den angeschossenen Marcus Brunner zu befragen. Der Verletzte war ins AKH Bergedorf geschafft worden.

  »Ich erwarte Ergebnisse, meine Damen und Herren! Dieser Fall muss schnellstmöglich erfolgreich abgeschlossen werden!«

  Mit diesem Satz entließ Dr. Magnussen seine Untergebenen in den Dienstalltag. Beim Herausgehen nahm Ben Heike beiseite.

  »Du solltest nicht mit dem Feuer spielen. Es könnte sonst passieren, dass du dir die Finger verbrennst!«, riet er ihr.

  »Ich weiß schon, was ich tue«, entgegnete Heike selbstbewusst. »Außerdem hat der Chef gesagt, dass er Ergebnisse erwartet.«

  Heikes Dienstpartner brummelte etwas Unverständliches und verzog sich Richtung Parkplatz. Heike telefonierte nach einem Taxi und ließ sich zum Universitätskrankenhaus Eppendorf fahren.

  Dort erfuhr sie nach einigem Hin und Her, dass Erik Evermann nach Hause entlassen worden war. Heike bedankte sich. Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte zum Ausgang. Da rief eine Krankenschwester hinter ihr her.

  »Warten Sie, Frau Kommissarin!«

  Heike stoppte. Die Frau in Weiß kam hinter ihr her.

  »Der Patient ist nicht in sein Single-Apartment zurückgekehrt. So weit ich weiß, will er einstweilen bei seinen Eltern bleiben. Ein Chauffeur in Livree hat ihn abgeholt. Bisher habe ich so etwas nur im Fernsehen gesehen.«

  Heike bedankte sich noch einmal ganz herzlich. Wie sich herausstellte, hatte das Krankenhaus sogar die Adresse von Erik Evermanns Eltern aufgenommen. Heike rief mit ihrem Handy ein Taxi herbei.

  Sie ließ sich zu den Evermanns chauffieren. Die Straßenangabe sagte ihr nichts. Doch der Fahrer war schon bald auf dem Weg nach Blankenese.

  Dieses ehemalige Fischerdorf war heutzutage eines der reichsten Quartiere der reichen Stadt Hamburg, wie Heike wusste. An den Hängen von grün bewachsenen Hügeln standen weiße Villen in Exklusivlage, mit unverbaubarem Panoramablick auf die Elbe.

  Wer hier lebte, hatte es geschafft. Oder besser gesagt: Er war in die richtige Familie hineingeboren worden. Denn Neureiche gab es nur wenige in Blankenese. Dort residierte das »alte Geld«. Patrizier und andere Großkaufleute, deren Familien seit Jahrhunderten in Hamburg das Sagen hatten ...

  Der Taxifahrer fuhr von der Sülldorfer Landstraße hinunter und links an dem Golfplatz vorbei, den es hier selbstverständlich auch gab. Weiter südlich befand sich der Waldpark Falkenstein. Noch eine weitere der zahlreichen Hamburger Parkanlagen!

  Das Taxi hielt in einer stillen Seitenstraße. Inmitten eines weitläufigen Gartens hinter schmiedeeisernen Gittern stand eine Villa. Sie war so weiß, dass sie zweifellos jedes Jahr einmal neu gestrichen wurde. Anders war dieses gepflegte Aussehen bei dem Hamburger Schmuddelwetter nicht möglich.

  Heike bezahlte den Fahrer.

  »Sorry, dass das Trinkgeld so bescheiden ausfällt«, sagte sie lächelnd. »Ich wohne nämlich nicht hier.«

  »Habe ich mir gedacht. Die Reichen geben nämlich überhaupt kein Trinkgeld. – Tschüss denn!«

  Der Taximann ließ seinen Benz wieder anrollen. Heike trat näher. An dem schmiedeeisernen Tor befand sich nur ein schlichtes Namensschild: »Evermann«.

  Die Kriminalistin drückte auf die Klingel. Gleichzeitig bemerkte sie, dass sich die Linse einer Überwachungskamera auf sie richtete. Immerhin gab es auch eine Gegensprechanlage.

  »Sie wünschen?«

  Eine metallische Männerstimme erklang.

  »Mein Name ist Kriminalhauptkommissarin Stein. Ich habe einige Fragen an Herrn Erik Evermann.«

  »Ich fürchte, Herr Evermann ist immer noch unpässlich.«

  »Dann möchte ich mit jemandem von der Familie sprechen. Es ist dringend, es geht um Mord.«

  Heike musste nun ihren Dienstausweis deutlich sichtbar vor die Überwachungskamera halten. Sie ärgerte sich gewaltig darüber, wie eine Bittstellerin behandelt zu werden. Wenn die Evermanns sie einschüchtern wollten, erreichten sie jedenfalls genau das Gegenteil.

  Nach einer unendlich lang erscheinenden Zeit wurde ein Türsummer betätigt. Heike stieß die schwere Pforte auf. Der Kies knirschte unter ihren Pumps, als sie die erstklassigen gepflegten Wege zur Villa hinaufging.

  Ein Butler empfing sie. Der Gesichtsausdruck des geschniegelten Dieners glich dem einer hungrigen Dogge.

  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich Sie vorlassen kann, meine Dame. So ganz ohne Termin ...«

  Heike baute sich vor dem alten Knaben auf. Sie war einen Kopf kleiner als der Butler. Aber das störte sie keineswegs.

  »Ich bin nicht Ihre Dame, sondern Hauptkommissarin bei der Kriminalpolizei! Und wenn ich mit niemandem hier sprechen kann, dann muss ich von Verdunkelungsgefahr und Beihilfe zu einer Straftat ausgehen. Ich kann auch alle Bewohner dieses Hauses auf das Präsidium vorladen lassen!«

  Heikes energisches Auftreten beeindruckte den Butler offenbar.

  »Ich ... ich will sehen, ob Herr Evermann senior einige Minuten Zeit für Sie findet.«

  »Zu gütig!«, sagte Heike ironisch.

  Sie blieb in der weitläufigen, marmorgetäfelten Halle stehen. In dunklen Farben gehaltene Ölgemälde an den Wänden porträtierten frühere Evermann-Generationen. Sie hatten den Grundstock für den jetzigen Reichtum gelegt. Im Grunde ähnelten sich die Bilder. Sie zeigten Männer mit harten Gesichtern, die statt eines Herzens vermutlich eine Rechentafel in der Brust hatten.

  Aber vielleicht war das auch nur ein Vorurteil von Heike, weil sie so abweisend behandelt wurde.

  Bald darauf erschien der Butler wieder.

  »Herr Marius Evermann lässt bitten.«

  Der Butler führte Heike in ein holzgetäfeltes Büro. In Vitrinen standen Schiffsmodelle, Segler und Dampfschiffe. Die hölzernen Bücherregale reichten bis zur Decke. Hinter einem schweren Eichen-Schreibtisch thronte ein Mann, der wie eine lebendige Ausgabe seiner porträtierten Vorfahren wirkte.

  Marius Evermann.

  Heike schätzte den großen und schweren Mann auf Anfang bis Mitte sechzig. Er trug einen maßgeschneiderten Geschäftsanzug. Für solche Dinge hatte die modebegeisterte Heike einen untrüglichen Blick. Evermanns Haar war ergraut und glatt zurückgekämmt. Unter seinen dunklen Augen befanden sich schwere Tränensäcke. Die Mundwinkel waren in einer verachtungsvollen Geste heruntergezogen.

  »Sie sind Frau ...« Evermann vollendete den Satz nicht.

  »Ich bin Hauptkommissarin Heike Stein von der 7. Sonderkommission Mord des Landeskriminalamtes Hamburg, um genau zu sein. Ich habe einige Fragen an Ihren Sohn, Erik Evermann.«

  »Er ist nicht zu sprechen.« Die offensichtlich befehlsgewohnte Stimme des reichen Mannes duldete keinen Widerspruch.

  »Sagt das der Arzt?«

  »Nein, aber ...«

  Heike hatte die Spielchen satt.

  »Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Sohn vorgeladen wird, dann lassen Sie mich zu ihm.«

  Evermanns Mundwinkel zuckten. Er war es offenbar nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete.

  »Was bilden Sie sich ein, Frau Stein? Wie lautet überhaupt die Anklage?«

  »Ihr Sohn ist nicht angeklagt. Aber er stand in einem gewissen Verhältnis zu einem Mordopfer, einer gewissen Julia Sander.«

  Es entging Heike nicht, dass Evermann ironisch die Luft durch die Nase ausstieß.

  Einen Platz hatte er der Beamtin bisher noch nicht angeboten. Aber das störte Heike nicht. Schließlich war sie nicht hierher gekommen, um es sich in den zweifellos wertvollen Kirschholzsesseln für Besucher bequem zu machen. Sondern vielmehr um die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen!

  »Sagt Ihnen der Name Julia Sander etwas, Herr Evermann?«

  »Das war eines der zahlreichen Flittchen, die hinter meinem Sohn her sind, nicht wahr?«

  »Es klingt nicht, als ob Sie ihren Tod bedauern würden.«

  Evermann schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte, dass die Stifte tanzten.

  »Wenn Sie mir etwas anhängen wollen, werde ich unverzüglich meinen Anwalt einschalten, Frau Hauptkommissarin.«

  Heike zuckte mit den Schultern.

  »Das ist Ihr gutes Recht. Ich habe nur Tatsachen festgestellt. Sie kannten offenbar Julia Sander. Und Sie schätzten die junge Frau nicht.«

  »Warum hätte ich sie wohl schätzen sollen? Weil sie sich an meinen Sohn herangemacht hat? Oder besser gesagt: an unser Familienvermögen! Und warum soll ich Krokodilstränen weinen, weil ein Verrückter sie im Park erschossen hat?«

  »Wir wissen noch nicht, ob es wirklich ein Verrückter war.«

  »Das steht zumindest in der Zeitung. Ich habe den Fall nicht weiter verfolgt. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«

  »Papier ist geduldig, Herr Evermann. In unserem Land herrscht nun einmal Pressefreiheit. Aber die Polizei ermittelt in alle Richtungen. Und deshalb möchte ich gerne mit Ihrem Sohn sprechen. Er kann mir möglicherweise wertvolle Hinweise geben, die zur Ergreifung des Täters führen.«

  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können!«, knurrte Evermann unhöflich.

  »Die Polizei ist ja noch nicht einmal in der Lage, einen einfachen Einbrecher zu fangen.«

  »Die Einbruchserie, auf die Sie anspielen, ist nicht meine Angelegenheit. Sonst wäre der Täter längst hinter Schloss und Riegel.«

  Heike fand selbst, dass ihr letzter Satz sich reichlich angeberisch anhörte. Aber sie musste hier einfach großspurig auftreten, sonst ging sie unter.

  »Ich werde jedenfalls nach dem Butler läuten, damit er Sie zu meinem Sohn führt. Aber ich bitte Sie um seiner Gesundheit willen: Machen Sie es kurz!«

  Heike fand, dass Evermann zum ersten Mal seit ihrem Eintreten in diesen Raum so etwas wie Menschlichkeit an den Tag legte. Sein Sohn schien ihm wirklich ans Herz gewachsen zu sein.

  »Wo ist eigentlich Ihre Frau?«, fragte Heike möglichst beiläufig.

  »Meine Frau hat sich hingelegt. Ihre Gesundheit ist nicht die Beste. – Verdächtigen Sie sie etwa auch?«

  »Von Verdächtigung kann gar keine Rede sein, Herr Evermann. Mich würde trotzdem interessieren, wo Sie am Sonntagnachmittag zwischen 15 und 18 Uhr waren.«

  »Das ist eine Unverschämtheit!«, zischte der mächtige Mann. »Ihr Verhalten wird Folgen haben, Frau Hauptkommissarin!«

  »Beantworten Sie meine Frage.«

  »Ich war auf dem Golfplatz, wie jeden Sonntag. Das werden Ihnen mein Caddy sowie mindestens fünf Klubkameraden bestätigen können.«

  »Das klingt nach einem hieb- und stichfesten Alibi«, sagte Heike honigsüß. »Könnte ich nun bitte Ihren Sohn ...?«

  Weiß vor Wut befahl Evermann seinem Butler, die Kriminalistin zu seinem Sohn zu bringen.

  Erik Evermann lag in einem Liegestuhl hinter dem Haus. Aber er sonnte sich nicht, sondern war vollständig bekleidet.

  Über seinen Beinen lag eine dünne Wolldecke. Sein Gesicht wirkte wächsern, als er es Heike zuwandte. Vermutlich stand er unter starken Beruhigungsmitteln. Heike hatte in ihrem Beruf schon genügend Leute kennen gelernt, die das Leben nur noch ruhig gestellt ertragen konnten.

  Sie präsentierte ihren Dienstausweis.

  »Herr Evermann, ich bin Hauptkommissarin Stein von der 7. Sonderkommission Mord des Landeskriminalamtes. Ich untersuche den Tod von Julia Sander.«

  Als sie den Namen erwähnte, zuckte es im Gesicht des jungen Mann. Es war, als ob sie ihm eine Ohrfeige verpasst hätte.

  »Julia, natürlich. Ihr Mörder läuft noch frei herum. Bitte nehmen Sie Platz.«

  Heike setzte sich auf eine zweite Sonnenliege. Immerhin war der Sohn höflicher als der Vater. Das harte, kantige Evermann-Gesicht hatte er trotzdem schon. Aber Heike musste zugeben, dass er nicht übel aussah. Julia hatte einen guten Geschmack gehabt.

  »Wer könnte einen Grund haben, um Ihre Freundin zu töten?«

  Erik machte eine hilflose Geste.

  »Julia war ein lieber Mensch. Vielleicht zu lieb. Sie sah immer in allem nur das Positive. Auch in den Menschen. Sie konnte niemandem lange böse sein.«

  »Ihre Freundin hat ... viele Männer gekannt«, sagte Heike vorsichtig.

  Erik nickte langsam.

  »Ja, aber geliebt hat sie nur mich. Da bin ich hundertprozentig sicher.«

  Heike schaute ihm in seine schönen Augen.

  »Kann es sein, dass Sie und Julia bald heiraten wollten?«

  Erik wurde etwas lebendiger.

  »Wie können Sie das wissen? Es war ein Geheimnis zwischen Julia und mir!«

  »Ich war in der Wohnung Ihrer Freundin. Die Polizei muss so etwas tun, wenn ein Verbrechen geschehen ist. Dort habe ich jedenfalls die Tickets nach Las Vegas gesehen.«

  »Ja, in Vegas kann man sich innerhalb von ein paar Minuten trauen lassen«, sagte Erik. »Es soll auch sehr schön sein ... bis dass der Tod euch scheidet ...«

  Seine Augen füllten sich mit Tränen. Heike hatte noch niemals besonders gut Männer weinen sehen können. Sie schaute zur Seite. Erik schnäuzte sich geräuschvoll. Sie sah, wie er eine blaue Kapsel aus einem Fläschchen schüttelte und ohne Wasser herunterwürgte.

  Als er wieder sprach, klang seine Stimme wie eine jüngere Version der Stimme seines Vaters.

  »Sie war nicht gut für mich. Sie hätte mich ins Unglück gestürzt. Das muss ich einsehen, auch wenn es sehr schmerzhaft ist. Gehen Sie jetzt bitte, Frau Hauptkommissarin.«

  Heike erhob sich. Sie wollte Erik noch nach seinem Alibi fragen, verzichtete aber darauf. Bei ihm war sie sich hundertprozentig sicher, dass er das Mädchen nicht ermordet hatte.

  Und sein Vater? Da sah die Sachlage schon anders aus. Heike hatte viel zu tun. Als sie das Grundstück verließ, konnte sie förmlich spüren, wie sich die verhassten Blicke von Evermann senior in ihren Rücken bohrten ...



  


  


  


  5. Kapitel


  

  Der junge Mann hatte ein Dutzendgesicht und trug unauffällige, gepflegte Kleidung. Sein Haar war ordentlich geschnitten, das Gesicht glatt rasiert.

  Ein Mann, der schwer zu beschreiben war. Das galt allerdings nur, bis er den Mund aufmachte. Denn er sprach mit Schweizer Akzent. Und das war in Hamburg allemal etwas Besonderes.

  Der junge Mann zog eine Telefonkarte aus der Tasche und ging in eine der Fernsprechzellen an der U-Bahn-Station Stephansplatz. Er wählte eine Nummer, die er auswendig gelernt hatte. Das Telefon auf der anderen Seite wurde abgenommen.

  »Ich bin es.«

  »Sind Sie wahnsinnig, hier anzurufen!«, wütete der ältere Mann am anderen Ende der Leitung. Der Schweizer lachte leise.

  »Nein, wahnsinnig bin ich nicht. Obwohl die Hamburger Zeitungen ja glauben, ein Irrer hätte die Parkverbrechen auf dem Gewissen.«

  »Was wollen Sie? Warum sind Sie noch nicht in Südamerika?«

  »Passprobleme. Falsche Papiere sind teuer, mein Freund. Die Polizei hat einige gute Fälscher aus dem Verkehr gezogen. Und die Übrigen gehen nun mit den Preisen hoch.«

  »Mir kommen die Tränen! Sie haben ja wohl genug Geld von mir erhalten!«

  »Wie man es nimmt.«

  »Vor allem, weil Sie eigentlich versagt haben.«

  »Versagt? Das Mädchen ist mausetot, oder?«

  »Ja, aber der Rentner nicht. Und auch nicht dieser Kerl, dieser Jogger.«

  »Sie haben gesagt, die anderen müssten nicht unbedingt krepieren.«

  »Ich habe aber auch nicht gesagt, dass Sie absichtlich vorbeischießen sollen!«

  »Das ist meine Angelegenheit. Ich habe auf drei Leute geschossen. Das war vereinbart. Das Mädchen ist tot. Da habe ich auch meinen Teil des Vertrags eingehalten.«

  »Und was wollen Sie jetzt von mir?«

  »Geld, mein Freund. Mit nur zehntausend Euro mehr kann ich übermorgen einen erstklassigen brasilianischen Pass bekommen.«

  »Wollen Sie mich erpressen?«

  »Kein Gedanke!«, sagte der Schweizer. »Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren. Ich bin auf zufriedene Kunden angewiesen. Mundpropaganda, nicht wahr? Ich kann schließlich keine Werbung für mein Geschäft machen.«

  Er lachte, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht.

  »Eigentlich habe ich überhaupt keine Lust, Ihnen noch etwas zu bezahlen. Sie haben bereits mehr als genug bekommen.«

  »Schade, denn ich sitze jetzt in Hamburg fest. Mit jedem Tag, den ich hier verbringe, steigt das Risiko für Sie.«

  »Wollen Sie mir drohen?«

  »Nein, wirklich nicht. Wie gesagt – die Kunden müssen zufrieden sein. Aber ich bin eben leider ein Risiko für Sie, solange ich mich nicht in Rio de Janeiro von meinem Auftrag erhole.«

  »Also gut, Sie bekommen Ihr Geld. Aber erst übermorgen.«

  »Warum so spät? Zehntausend Euro sind doch Kleingeld für Sie!«

  »Darum geht es nicht. Ich habe nur im Moment sehr viel zu tun. Und ich will Ihnen das Geld lieber persönlich geben. Mitwisser kann ich nicht gebrauchen.«

  »Sie sind ein kluger Mann. Ah, da fällt mir ein: Falls Sie mich beseitigen wollen – vergessen Sie's!«

  Der ältere Mann am anderen Ende der Leitung schwieg.

  »Ich habe ein Geständnis bei einem Hamburger Anwalt deponiert«, fuhr der Schweizer fort. »Ich muss ihn stündlich anrufen, damit er den Umschlag nicht öffnet und an die Polizei weiterleitet. Wenn Sie mich töten oder töten lassen, können Sie nicht verhindern, dass Sie selbst auffliegen. Es sei denn, dass Sie gleichzeitig auch alle Hamburger Advokaten beseitigen ...«

  »Sie kriegen Ihr Geld«, knurrte der ältere Mann. »Aber eben erst übermorgen. Wo und wann ...?«

  Bevor er den Satz beenden konnte, fiel ihm der junge Mann in der Telefonzelle ins Wort.

  »Ich werde mich rechtzeitig wieder bei Ihnen melden. – Auf Wiederhören!«

  Er hängte den Hörer auf die Gabel. Dann verließ er die Telefonzelle.



  


  


  


  6. Kapitel


  

  »Frau Stein – sofort in mein Büro!«

  Schon am Tonfall ihres Chefs hörte Heike am nächsten Morgen, dass ihr Ärger ins Haus stehen würde. Und so war es auch.

  Dr. Magnussen warf ihr einen Unheil verkündenden Blick zu.

  »Ich habe hier eine offizielle Beschwerde über Sie, Frau Stein.«

  »Wirklich, Herr Dr. Magnussen?«

  »Ja, mit solchen Dingen treibe ich keine Späße!« Der Kriminaloberrat sah in diesem Moment allerdings auch nicht so aus, als ob er jemals einen Witz machen würde. Sein Schnurrbart sträubte sich förmlich. Er hieb die Zähne in das Mundstück seiner kalten Pfeife. »Sie sind gestern in das Haus der Familie Evermann eingedrungen und haben sich völlig unmöglich benommen!«

  Heike zuckte mit den Schultern.

  »Ich habe nur versucht, eine ganz normale Zeugenaussage zu bekommen. Das erwies sich als äußerst schwierig. Herr Evermann senior war nicht sehr kooperativ, ehrlich gesagt.«

  »Sie haben ihn des Mordes an Julia Sander bezichtigt!«

  »So hat er das aufgefasst, Herr Dr. Magnussen. In Wirklichkeit habe ich nur festgestellt, dass er das Opfer kannte und über ihren Tod nicht gerade betrübt war. Das sind simple Tatsachen.«

  »Sie wollten auch ein Alibi von ihm!«

  »Natürlich. Aber das ist doch Routine, oder? Schließlich kannte er das Opfer. Wenn ich beispielsweise umgebracht werde, wird der Ermittler auch von Ihnen ein Alibi haben wollen, Herr Dr. Magnussen. Weil Sie mich eben auch kennen ...«

  Der Kriminaloberrat starrte Heike an. Er schien zu überlegen, ob er ihre Bemerkung als Frechheit oder persönliche Beleidigung verstehen sollte. Aber er wusste im Grunde, dass sie Recht hatte. Dr. Magnussen schlug nun einen versöhnlicheren Ton an.

  »Gewiss, Sie haben nur Ihre Pflicht getan, Frau Stein. Vielleicht wissen Sie auch nicht so genau, was für eine Bedeutung der Familie Evermann zukommt.«

  »Sie sind offenbar reich und mächtig.«

  »Das ist fast noch untertrieben«, seufzte der Kriminaloberrat. »Die Evermanns genießen höchstes Ansehen in unserer Stadt.«

  »Aber hier geht es um Mord! Und ich bin überzeugt, dass der Tod von Julia Sander für Evermann senior nicht ungelegen kam. Er konnte sie offenbar nicht leiden und hatte andere Pläne mit seinem Sohn. Eine Heirat zwischen Julia Sander und Erik Evermann war nicht vorgesehen.«

  Der Kriminaloberrat seufzte.

  »Sie haben sich völlig verrannt, Frau Stein. Daher sehe ich mich gezwungen, Ihnen den Fall zu entziehen.«

  »Aber das können Sie nicht machen!«, rief Heike spontan.

  »Ich bin Ihr Vorgesetzter!«, sagte Dr. Magnussen kalt. »Und ich bestimme, wie die anfallenden Aufgaben verteilt werden. Sie bearbeiten ab sofort das Tötungsdelikt aus Harvestehude.«

  Heike nickte grimmig. In Harvestehude war ein toter Mann in einem Pensionszimmer aufgefunden worden. Er hatte keine Papiere bei sich. Auch sonst nichts, was auf seine Identität hinwies. Er hatte sich unter falschem Namen in der Pension eingemietet. Dann war er von einem Unbekannten erschlagen worden.

  Sein Tod lag inzwischen ein halbes Jahr zurück. Dass der Täter noch ermittelt werden konnte, war so gut wie unwahrscheinlich. Daher galt die Arbeit an diesem Fall in der Sonderkommission Mord als eine Art Beschäftigungstherapie – wenn sonst nichts Dringendes anlag ...

  Heike öffnete den Mund, um erneut zu protestieren. Aber Dr. Magnussen machte mit seinem Pfeifenstiel eine Bewegung, als wolle er ihr das Wort abschneiden.

  »Ich will nichts mehr hören. Holen Sie sich die Harvestehude-Akte aus dem Archiv, Frau Stein!«

  Heike drehte sich wortlos um. Sie kämpfte mit den Tränen. Stärker als je zuvor war sie der Meinung, auf der richtigen Fährte zu sein.

  Vielleicht hatte Evermann senior ja von der geplanten Hochzeit in Las Vegas erfahren. Dadurch war er dann endgültig auf die Idee verfallen, Julia Sander aus dem Weg zu räumen.

  Erik Evermann hatte die junge Frau offenbar wirklich geliebt. So sehr, dass er sich ihretwegen gegen seinen Vater gestellt hatte?

  Denkbar war das schon, obwohl der junge Evermann jetzt nur noch ein Schatten seiner selbst war. Mit Beruhigungsmitteln betäubt hatte er gewiss keine Kraft mehr, sich gegen seinen Vater aufzulehnen. Zumal es jetzt auch keinen Grund mehr gab.

  Denn Julia lebte nicht mehr ...

  Schicksalsergeben holte sich die Kriminalistin die Harvestehude-Akte. Zwei Stunden lang blätterte sie unkonzentriert darin und trank nebenbei Kaffee.

  Da klingelte das Telefon. Sie griff zum Hörer.

  »7. Sonderkommission Mord, Stein am Apparat.«

  »Hier spricht Georg, Heike.«

  »Georg!«

  Sofort wurde Heike warm ums Herz. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch Georgs Lippen auf den ihren spüren.

  »Schön, deine Stimme zu hören«, flötete sie.

  »Ich freue mich auch, dich direkt erreicht zu haben. Als echte Hamburgerin kannst du mir bestimmt weiterhelfen.«

  »Das wird sich zeigen.«

  »Ich habe über die Firma eine Einladung zum Monatstreffen einer so genannten Kauffahrer-Gesellschaft bekommen ...«

  Heike pfiff ganz undamenhaft durch die Zähne.

  »Respekt, Respekt. Dann musst du in deinem Beruf wohl wirklich gut sein.«

  »Na ja, so unbegabt bin ich wohl nicht«, meinte Georg bescheiden. »Wieso, ist das eine große Ehre, von denen eingeladen zu werden?«

  »Und ob. Die Kauffahrer-Gesellschaft ist ein exklusiver Hamburger Klub, der auf das Jahr 1311 zurückzuführen ist.«

  »Jetzt bin ich aber wirklich beeindruckt, Heike. Ernsthaft.«

  »Solltest du auch sein. Die Kauffahrer-Gesellschaft war ursprünglich ein Verein von Händlern, die damals ihre Segelschiffe in alle Welt hinausschickten. Daher der Name. Später durften dann auch andere Größen aus Wirtschaft und Politik Mitglieder werden. Jedenfalls sind die mächtigsten Männer Hamburgs in der Kauffahrer-Gesellschaft organisiert.«

  »Dann ist also seriöse Kleidung anzuraten?«

  »Ja, in Bermuda-Shorts solltest du nicht dorthin gehen«, witzelte Heike.

  »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich begleitest.«

  »Ich?«

  »Ja, auf der Einladung steht ›mit Dame‹. Und ich habe eigentlich keine Lust, den ganzen Abend mit mir völlig unbekannten Hamburger Wirtschaftsbossen zu plaudern.«

  »Hingehen musst du auf jeden Fall«, drängte Heike. »Es wäre eine Beleidigung der Kauffahrer-Gesellschaft, einfach die Einladung zu ignorieren. Das würde dir deine Firma nie verzeihen.«

  »Vielen Dank für die freundliche Warnung. Du kommst also mit?«

  »Jemand muss ja auf dich aufpassen«, schmunzelte Heike. Außerdem reizte sie die Aussicht, einmal an einem solchen Treffen teilnehmen zu dürfen. Es war wirklich eine Ehre, die nicht jedem Bürger zuteil wurde.

  Georg konnte sich als Nicht-Hamburger doppelt geschmeichelt fühlen, an diesem Zusammentreffen teilzunehmen.

  »Dann hole ich dich also heute Abend ab, Heike«, sagte Georg.

  »Heute Abend schon?! Wieso ...?«

  »Ich habe diese Einladung hier herumliegen lassen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie wichtig das ist. Du hast mich gerade eben erst darüber aufgeklärt. Und außerdem hätte ich bis gestern nicht gewusst, mit wem ich dorthin gehen sollte.«

  »Gibt es bei deinem Job keine charmanten Damen?«, neckte Heike ihn.

  »Doch, wahrscheinlich schon. Aber ich möchte nur mit dir zu diesen Ur-Hanseaten gehen.«

  »Ach, du bist süß. Bis heute Abend dann.«

  Heike beendete das Gespräch. Georgs Anruf hatte sie aus ihrer trüben Stimmung gerissen. Sie konnte es nun besser ertragen, von ihrem Chef auf ein Abstellgleis geschoben zu werden.

  Nun musste sie sich aber spontan mit einem ganz anderen Problem herumschlagen.

  Was sollte sie zu dieser exklusiven Veranstaltung anziehen ...?

  Der Rest des Arbeitstages verging mit Routinearbeiten. Heike bekam nur am Rand durch Ben mit, dass die Ballistiker inzwischen ein Ergebnis vorlegen konnten.

  »Alle drei Opfer – die Tote und die beiden Verletzten – wurden aus derselben Waffe beschossen, und zwar mit Patronen im Kaliber 9 mm Parabellum. Nach der Aufschlaggeschwindigkeit und der Mannstoppwirkung zu urteilen wurde eine Faustfeuerwaffe eingesetzt. Kein Gewehr.«

  Das Laborergebnis bestätigte nur, wovon Heike ohnehin fest ausgegangen war. Die Taten wurden von demselben Verbrecher mit derselben »Handschrift« begangen. In allen drei Fällen hatte der Täter präzise gefeuert und sich danach sozusagen in Luft aufgelöst. Sie hatten immer noch keine brauchbare Beschreibung des Schützen. Es fehlten ohnehin gute Anhaltspunkte, wenn man einmal von seinen Sportschuhspuren absah.

  Am Feierabend zwang Heike sich beinahe gewaltsam, auf jede weitere Grübelei zu verzichten. Sie hatte an dem Tag genug Frust mit ihrem Vorgesetzten erlebt. Nun konnte sie sich auf einen tollen Abend an der Seite von Georg freuen!

  Als Heike ihre Wohnungstür aufschloss, hörte sie das Rumoren. Automatisch griff sie nach ihrer Dienstwaffe, die sie in einem Clipholster am Rockbund trug. Doch gleich darauf entspannte sie sich, weil sie den unverwechselbaren Duft ihrer Vermieterin wahrgenommen hatte.

  Theresa Winter benutzte ein unaufdringliches, aber unverkennbares Parfum. Eigentlich hätte es Heike stören können, dass ihre Vermieterin in ihrer Abwesenheit in ihrer Wohnung herumgeisterte.

  Aber das tat es nicht. Erstens hatte sie Frau Winter selbst den Ersatzschlüssel anvertraut. Und zweitens betrachtete sie die ältere Frau eher als eine Freundin, mit der man über alles reden konnte.

  Die Seniorin mit der taubengrauen Dauerwelle stand in Heikes Wohnzimmer.

  »Hallo, mein Deern. Ich hab' dir ein paar Blumen hingestellt.«

  Sie deutete auf den üppigen Frühlingsstrauß, den sie in einer Vase auf Heikes Couchtisch platziert hatte.

  »Danke, Theresa. Die sind wunderschön.«

  Die ältere Frau lächelte. Sie sah in ihrem knielangen schwarzen Rock und dem malvenfarbenen Rollkragenpulli jünger aus, als sie tatsächlich war. Ihr aktives Leben hielt sie in Form.

  »Hast du Zeit für einen fixen Kaffee, Heike?«

  »Aber immer. Allerdings habe ich heute Abend eine Verabredung.«

  Theresa Winter zwinkerte ihrer Mieterin zu.

  »Bist du verliebt?«

  Heike seufzte und schaute durch das offen stehende Fenster hinunter auf die Enten, die sich übermütig auf dem Wasser des Isebek-Kanals balgten.

  »Das ist Antwort genug«, stellte Theresa fest. Sie ging in Heikes Küche und setzte die Kaffeemaschine in Gang. Bald darauf saßen die beiden Frauen in der Frühstücksecke und ließen sich die heiße, aromatische Flüssigkeit zusammen mit ein paar Keksen schmecken.

  »Also ich weiß nicht, Heike. Dafür, dass du verliebt bist, machst du einen ziemlich kleinlauten Eindruck. Liegt dir diese Einbruchserie im Magen?«

  Die Kriminalistin schüttelte den Kopf.

  »Du weißt doch, dass ich für Mord und Totschlag zuständig bin.«

  »Ach ja, war mir im Moment entfallen. Ärgert dich dann dieser Serienmörder, von dem die Zeitungen immer schreiben?«

  »Ich darf dir keine Dienstgeheimnisse weitergeben, Theresa. Aber allgemein geht es darum, dass mein Chef mir meinen aktuellen Fall entzogen hat.«

  Sie erzählte in groben Zügen, was an dem Tag im Präsidium geschehen war. Natürlich erwähnte sie keine Einzelheiten. Das hatte nichts mit Misstrauen gegen ihre Vermieterin zu tun, sondern entsprach einfach den Vorschriften. Und mit denen nahm Heike es schon genau. Wenn Dr. Magnussen das auch nicht immer glauben wollte ...

  Die ältere Frau war empört.

  »So ein Knilch! Musst du dir das denn gefallen lassen?«

  »Ich könnte natürlich zum Personalrat gehen. Aber ich wollte auch in Zukunft noch mit meinem Chef zusammenarbeiten.«

  Theresa nickte.

  »Ja, das ist schwierig.«

  »Es war schön, dir mein Herz ausschütten zu können«, sagte Heike und linste auf die Küchenuhr. »Aber ich muss mich allmählich mal umziehen ...«

  Theresa Winter verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.

  »Dann wünsche ich dir viel Spaß. Auf bald – und viel Spaß heute Abend!«

  »Danke, Theresa.«

  Eine Stunde später beäugte die Hauptkommissarin kritisch das Ergebnis ihres Stylings.

  Heike trug ein bodenlanges champagnerfarbenes Abendkleid mit schmaler, figurnaher Silhouette. Es modellierte geradezu ihre schlanke Figur. Der Georgette-Stoff war mit verspielten Pailletten und Zierstäbchen bestickt. Der Gehschlitz reichte bis knapp über das Knie. Der Rücken war tief dekolletiert.

  An Schmuck hatte sie nur eine schlichte Goldkette und einen Armreif aus demselben Material angelegt. Die Hauptkommissarin fragte sich allerdings, ob ihre Garderobe nicht zu gewagt war. Aber für solche Gedanken war es nun zu spät. Es läutete an der Tür.

  Heike ging hin, um zu öffnen.

  Georg kam die Treppe hinaufgesprungen. Er sah in seinem schwarzen Smoking einfach umwerfend aus. Heike legte den Kopf in den Nacken und fühlte ein wohliges Brennen in ihrem Inneren, als Georg sie zur Begrüßung in seine Arme zog und ihr einen langen und zärtlichen Kuss gab.

  »Du bist einfach zauberhaft«, sagte ihr neuer Freund mit rauer Stimme. Dann überreichte er ihr eine einzelne, langstielige Baccararose. Irgendwie musste er es geschafft haben, sie bisher vor Heikes Augen zu verbergen.

  »Die will ich schnell noch ins Wasser stellen.«

  Georg folgte ihr ins Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf den üppigen Frühlingsstrauß, den Heikes Vermieterin gebracht hatte.

  »Wie ich sehe, hast du noch mehr Verehrer.«

  »Ja, ich stapele sie unter dem Bett«, erwiderte Heike ernsthaft. »Aber manche stelle ich auch hochkant in den Einbauschrank ...«

  Georg machte ein Gesicht, als würde er in eine Zitrone beißen.

  »Ach, Unsinn!«, rief sie lachend. »Ich wollte dich doch nur hochnehmen!«

  »An deinen Humor muss ich mich erst noch gewöhnen«, sagte Georg trocken. »Aber dafür wird heute Abend wohl sicher Gelegenheit sein. Das Taxi wartet übrigens unten.«

  »Ach du liebe Zeit! Aber ich bin schon so gut wie fertig!«

  Heike griff noch schnell nach ihrem kleinen Abendtäschchen. Dann hakte sie sich bei Georg unter und verließ mit ihm gemeinsam die Wohnung.

  Das Taxi fuhr Richtung Süden. Von weitem sah man manchmal die Lichter am Rande der Alster aufblitzen. Aber es war nicht allzu weit.

  Die Versammlung der Kauffahrer-Gesellschaft fand in den Sälen des Curio-Hauses unweit der Universität statt. Eigene Räumlichkeiten hatte der Verein trotz seiner millionenschweren Mitglieder nicht.

  Beruhigt stellte Heike fest, dass ihr eigenes Outfit bei weitem nicht das Frivolste war. Einige der anwesenden Damen waren Schauspielerinnen und Schlagerstars. Sie wollten offenbar um jeden Preis für Aufsehen sorgen.

  Dabei war die Presse gar nicht zugelassen ...

  Es hatten sich bereits mehrere Hundert Menschen in eleganter Abendgarderobe versammelt. Würdig aussehende Diener trugen Tabletts mit Champagnerkelchen umher. Die Getränke fanden lebhaften Zuspruch. Überhaupt war die Stimmung locker und fröhlich.

  »Ich habe noch niemals so viel Hamburger Prominenz an einem Ort versammelt gesehen, Georg.«

  »Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass mir als Stuttgarter die meisten Gesichter nichts sagen. – Obwohl, ist das nicht der Erste Bürgermeister, da hinten? Den kenne ich aus dem Fernsehen.«

  »Ja, das ist er wirklich. Die beiden jungen Burschen mit den eckigen Köpfen sind seine Leibwächter. Ohne geht es leider heutzutage nicht mehr. Jedenfalls ist hier alles versammelt, was im Norden Rang und Namen hat. – Siehst du den Herrn mit dem weißen Vollbart, da neben der Säule?«

  »Ja. Wer ist das?«

  »Einer der größten Kaffeeimporteure Deutschlands. Also eine enorm wichtige Persönlichkeit, wenn man bedenkt, wie viel Kaffee in unserem Land konsumiert wird.«

  »Kennst du auch diese Tussi mit den grün gefärbten Haaren, Heike?«

  »Sie ist ein Musicalstar, glaube ich. Sie ... oh, verflixt!«

  Heike unterbrach sich selbst. Und dafür gab es einen guten Grund. Sie war nämlich selbst in diesem Moment gesehen und auch erkannt worden.

  Marius Evermann starrte in ihre Richtung. Er stand mit einigen anderen Herren zusammen. Der Vater von Julia Sanders Freund lief rot an. Das konnte man sogar auf die Entfernung sehen. Und zwar gewiss nicht vor Beschämung, sondern vor Wut!

  Wenn Blicke töten könnten, wäre für Heike jede Hilfe zu spät gekommen. Mehr als je zuvor war die Hauptkommissarin überzeugt, dass er etwas mit dem Tod von Julia Sander zu tun hatte. Warum sonst hätte er so schnell dafür gesorgt, dass Heike von diesem Fall abgezogen wurde?

  Und nun? Jetzt musste der Eindruck entstehen, dass Heike ihm sogar privat auf den Fersen blieb. Obwohl sie natürlich überhaupt nicht wusste, dass sie ihn hier treffen würde.

  Aber wenn sie es gewusst hätte?

  Dann wäre ich trotzdem gekommen, dachte Heike eigensinnig. Dieser Kerl sollte nicht glauben, dass er sie einschüchtern könnte ...

  »Was hast du, Heike?«, fragte Georg dazwischen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

  »Einen Geist nicht gerade. Aber ...«

  Es gab schon wieder eine Unterbrechung. Nun passierten zwei Dinge gleichzeitig. Irgendwo aus einem Nebenraum kam der Innensenator mit seinem Gefolge.

  Marius Evermann erkannte ihn und stürmte auf den obersten Leiter der Hamburger Polizei los. Außerdem erschien ein junger Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug, der Georg kumpelhaft auf die Schulter klopfte.

  »Amüsieren Sie sich, Herr Lindinger?«

  Georg lächelte.

  »Ich möchte Ihnen Frau Stein vorstellen, meine Begleiterin. Sie stammt aus Hamburg und ist meine ganz persönliche Fremdenführerin. – Heike, das ist Heiner Borchert. Wir haben beruflich miteinander zu tun. Ihm verdanke ich diese Einladung.«

  Heiner Borchert gab Heike doch tatsächlich einen Handkuss! Die Hauptkommissarin kam sich vor wie in einer Operette.

  »Darf ich Ihnen den Georg kurz entführen, Frau Stein? Wir müssen etwas Geschäftliches besprechen.«

  »Natürlich.« Heike lächelte. »Ich werde schon nicht verloren gehen.«

  »Ich bin gleich wieder bei dir, Heike«, sagte Georg. Dann wurde er von diesem Heiner Borchert beiseite genommen. Heike wandte sich diskret ab und ging ein paar Schritte. Vom Tablett eines vorübereilenden Dieners nahm sie sich einen Champagnerkelch. Den konnte sie jetzt gebrauchen.

  Unwillkürlich schaute sie in die Richtung, wo zuletzt Marius Evermann und ihr oberster Dienstherr gestanden hatten. Aber beide waren momentan wie vom Erdboden verschluckt.

  Heike fühlte sich nicht gerade wohl in ihrer Haut. Sie trank schnell ein paar Schlucke, um die trüben Gedanken zu vertreiben.

  »Man hört ja schlimme Sachen über Sie!«

  Heike zuckte zusammen, als sie die Männerstimme vernahm. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass der Innensenator von hinten an sie herangetreten war. Sie drehte sich um. Ihr oberster Dienstherr stand wirklich vor ihr. Seine beiden Leibwächter blieben in angemessenem Abstand links und rechts von ihm.

  »G... guten Abend, Herr Innensenator«, sagte Heike und ärgerte sich gleichzeitig über ihre eigene Unsicherheit. Was hatte sie denn schon Furchtbares getan? Nicht mehr, als einen Verdächtigen in einem Mordfall zu befragen.

  Der Politiker schmunzelte. Er war ein sehr hoch gewachsener Mann mit wirrem Grauschopf. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand hielt er eine qualmende Havanna.

  »Sie kennen mich offenbar, junge Frau. Ich muss gestehen, dass ich leider noch nicht das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft gemacht habe.«

  »I... ich bin Kriminalhauptkommissarin Heike Stein, 7. Sonderkommission Mord.«

  Heike stellte sich darauf ein, dass ihr oberster Dienstherr sie nun gewaltig zusammenstauchen würde.

  »Ja, wie gesagt, man hört schlimme Dinge über Sie. Für Herrn Evermann sind Sie nur ›diese unmögliche Person‹. Er hat mir gerade sein Leid geklagt. Sie sollen seinen schwer kranken Sohn belästigt und ihn selbst schwerer Verbrechen bezichtigt haben. – Können Sie mir mal kurz aus Ihrer Sicht erzählen, was da abgelaufen ist?«

  Das tat Heike nur allzu gerne. Sie hatte jetzt ohnehin nichts mehr zu verlieren. Sie berichtete von ihrem Verdacht, dass eine Mordserie nur vorgetäuscht werden sollte. Sie erzählte von der geplanten heimlichen Hochzeit zwischen Erik Evermann und Julia Sander. Und natürlich davon, wie abweisend Eriks Vater auf die Zeugenbefragung reagiert hatte.

  »Es ist offensichtlich, dass Herr Evermann das Opfer nicht ausstehen konnte!« Heike trug diesen Satz so leidenschaftlich vor, dass sie ihre Lautstärke dämpfen musste. Schließlich sprach sie inmitten von Hunderten anderer Menschen mit ihrem obersten Dienstherren.

  »Tja«, sagte der Innensenator nur. Er paffte seine Zigarre. Es war unmöglich, aus seinem Gesicht seine Gedankengänge abzulesen. »Auch Sie dürften Herrn Evermann sicherlich nicht zu Ihren Verehrern zählen, meine Liebe.«

  »Damit kann ich leben, Herr Innensenator!«

  Der Politiker ließ plötzlich ein kurzes, trockenes und lautes Lachen hören.

  »Frau Stein, wollen Sie gar nicht wissen, was ich dem Herrn Evermann geantwortet habe?«

  »D... doch.« Ohne es zu wollen geriet Heike wieder ins Stammeln. Der Senator lächelte.

  »Ich habe ihm gesagt, dass ich meinen Beamten nicht in den Rücken falle.« Heike konnte es kaum glauben, was sie da hörte. Aber der hoch gewachsene Mann sprach weiter. »Ich habe außerdem Herrn Evermann darauf hingewiesen, dass Sie mein vollstes Vertrauen genießen. Das war vielleicht kühn von mir, weil ich das ja behauptet habe, bevor ich mit Ihnen sprechen konnte. Aber nun bin ich ganz sicher. Frau Stein, Sie werden Ihre Arbeit gut machen.«

  »Momentan bin ich ja noch von dem Fall suspendiert«, bemerkte Heike traurig, obwohl das Lob des Innensenators ihr wie Öl herunterging.

  »Nun, das lässt sich ja ändern, nicht? – Nun haben wir aber genügend dienstliche Probleme gewälzt. Ich sehe, dass Ihr Begleiter zurückkehrt. Da will ich nicht länger stören. Ich wünsche noch einen angenehmen Abend.«

  Der Innensenator klopfte Heike auf die Schulter. Dann entfernte er sich winkend, mit der Zigarre im Mund und seinen beiden Leibwächtern im Schlepptau.

  Heike konnte förmlich das Poltern des großen Steins hören, der ihr vom Herzen fiel. Das Gespräch hatte ihr ungeheuren Auftrieb gegeben. Es war erleichternd, dass sich nicht jeder ihrer Vorgesetzten so leicht einschüchtern ließ wie Dr. Magnussen.

  »Du kannst ja gar nicht mehr aufhören zu grinsen«, sagte Georg, der sich nun wieder zu ihr gesellte. »Dieser alte Knabe muss dich ja ganz ungeheuer beeindruckt haben.«

  Heike hob die Augenbrauen.

  »Das klingt ja fast eifersüchtig!«

  »Manche Frauen haben eben eine Schwäche für reifere Männer mit grauen Schläfen. Ich muss zugeben, dass dieser Zigarrenraucher nicht übel aussieht. Außerdem ist er gewiss ein bedeutender Mann, wenn er hier mit zwei Leibwächtern auftritt.«

  »Wenn es dich beruhigt: Dieser Herr ist der Innensenator der Stadt Hamburg, also mein höchster Vorgesetzter. Und wir mussten gerade eine wichtige dienstliche Angelegenheit besprechen. So wie du gerade mit deinem Kollegen ebenfalls etwas Geschäftliches durchgehen musstest.«

  »Diesen Seitenhieb habe ich wohl verdient«, seufzte Georg mit gespielter Verzweiflung.

  »Nun schneide doch kein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Davon haben wir hier in Hamburg schon genug!«

  Lachend stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte Georg einen Kuss auf die Wange. In diesem Moment erblickte sie über seine Schulter hinweg Marius Evermann. Er stand in ungefähr sechs Metern Entfernung zu ihr. Zwischen ihnen waren Gruppen von plaudernden anderen Gästen.

  Dennoch erkannte Heike den nackten Hass in seinem Blick!

  Für einen Moment wurde ihr mulmig zu Mute. Doch von solchen Gefühlen hatte sie sich in ihrem Dienstalltag noch nie irritieren lassen. Angst konnte man ruhig einmal haben. Auch eine Polizistin war schließlich ein Mensch und keine Maschine. Die Furcht durfte sie nur nicht davon abhalten, ihre Pflicht zu tun.

  »Was ist mit dir?«, fragte Georg. »Du bist auf einmal so ... seltsam.«

  Heike lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

  »Ich bin nur eine einfache Deern aus Hamburg-Barmbek. Dieser Prominenten-Auftrieb ist gewöhnungsbedürftig für mich.«

  »Du bist trotzdem die schönste Frau hier.«

  Heike blickte Georg in die Augen. Und sie sah, dass er es ernst meinte. Für ihn war sie wirklich die schönste Frau unter all diesen prominenten Damen der Kauffahrer-Gesellschaft.

  »Wie lange musst du denn hier bleiben, bevor du dich unauffällig aus dem Staub machen kannst?«, fragte Heike betont unschuldig. Sie strich mit ihrem Zeigefinger an Georgs Smoking-Revers hinab.

  »Nicht allzu lange, hoffentlich«, schmunzelte er. »Ich bin ja nur ein einfacher Bub aus Stuttgart, der einen Computer bedienen kann und den hier sowieso kein Mensch kennt.«

  Heike und Georg blieben noch eine Weile. Sie erlebten ein Ritual mit, das der Kauffahrer-Gesellschaft gute Geschäfte und freie Fahrt auf allen Weltmeeren bringen sollte.

  Sechs ältere Herren im Frack, aber mit mittelalterlichen Hüten stimmten einen Singsang an, wobei sie Fahnen schwenkten.

  Georg verstand kein Wort. Heike ging es nicht viel besser, denn die Kauffahrer benutzten die Sprache des Jahres 1311.

  Am Ende der kleinen Darbietung brandete tosender Applaus auf. Einige Herren pfiffen sogar schrill vor Begeisterung. Das war die Gelegenheit, um unauffällig zu verschwinden.

  »So viel Temperament hätte ich den kühlen Norddeutschen gar nicht zugetraut«, sagte Georg, als sie draußen die milde Nachtluft genossen. Eine leichte Brise wehte von der Alster her.

  »Du wirst dich noch wundern, wie leidenschaftlich wir sein können.«

  Heike befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. Sie empfing Georgs Kuss, nach dem sie sich gesehnt hatte. Doch ihre Lust auf diesen Mann war damit noch nicht gestillt. Es musste nun weitergehen.

  »Fahren wir doch zu mir«, schlug sie mit heiserer Stimme vor. Anstatt zu antworten küsste Georg sie auf den Nacken. Und das war Antwort genug, wie Heike fand.

  Sie fischte ihr Handy aus ihrem Abendtäschchen und bestellte ein Taxi. Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Wagen vor dem Curio-Haus an die Bordsteinkante fuhr.

  Heike und Georg stiegen ein. Die Kriminalistin nannte ihre Adresse. Im Fond des Mercedes küssten sie sich weiter. Heike fand es wunderbar, mit geschlossenen Augen durch ihre nächtliche Heimatstadt gefahren zu werden und dabei in den Armen eines aufregenden Mannes zu liegen.

  Das Taxi hielt in der Isestraße. Heike gab ein großzügiges Trinkgeld, um den Fahrer für die kurze Strecke zu entschädigen. Sie wusste, wie kümmerlich die Existenz vieler Droschkenkutscher in der Hansestadt war.

  In ihrem Schlafzimmer drehte Heike nur kurz das Licht an. Sie griff nach einem Stabfeuerzeug und entzündete lieber die zwei Dutzend Bienenwachskerzen, die an der Schmalseite des Raumes mit genügend Sicherheitsabstand zum Bett arrangiert waren. Das Fenster stand halb offen. Man hörte die Enten auf dem Kanal quaken und schnattern.

  »Du bist eine Romantikerin«, sagte Georg und knipste das Deckenlicht wieder aus. »Ich habe es geahnt.«

  Das waren für längere Zeit die letzten Worte, die gesprochen wurden. Sie streiften sich gegenseitig die Kleider vom Leib.

  Heike strich mit beiden Händen über Georgs muskulöse Brust, glitt dann tiefer, bis sie das pochende, steil nach oben stehende Glied umfasste.

  Die Liebenden küssten sich lange und intensiv. Der leicht feuchte Windhauch vom Kanal her ließ die Kerzenflammen unruhig werden. Schatten irrlichterten über die Wände des Schlafzimmers.

  Heike zog Georg auf ihr Bett. Seine harten Bartstoppeln auf der zarten Haut ihrer Brust fühlten sich aufregend an, obwohl der erste Kontakt leicht schmerzhaft war. Ihre Brustwarzen reckten sich ihm sehnsüchtig entgegen.

  Georg küsste erst die linke, dann die rechte Brustwarze. Heikes Herz klopfte so laut, dass man es im ganzen Haus hören konnte. Jedenfalls kam es ihr so vor.

  Stöhnend fuhr sie mit beiden Händen durch sein Haar, während er sie eng umschlungen hielt und sachte immer tiefer glitt.

  Sein heißer Atem auf ihrem flachen Bauch verursachte ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper. Bereitwillig spreizte Heike die Schenkel in Erwartung der Wonne, die ihr nun geschenkt werden sollte.

  Und Georg enttäuschte sie nicht.

  Scharf sog Heike die Luft durch ihre Nasenlöcher ein, als sie Georgs Zungenspitze an ihrer intimsten Stelle spürte. Dieser Mann verstand es, wie er eine Frau glücklich machen konnte. Glühend heiß pochte das Blut durch Heikes Adern, entflammt von ihrer eigenen Leidenschaft und von der Erregung, in die sie ihren neuen Freund versetzt hatte.

  Denn für Georg war dieses Spiel mindestens genauso erfüllend wie für sie selbst. Das spürte sie ganz deutlich. Lange hielt es Heike allerdings nicht mehr aus. Dafür war sie in einer viel zu aufgereizten Stimmung.

  Schon nach wenigen Minuten wurde sie durch Georgs raffinierte Liebestechnik einem gewaltigen Höhepunkt ausgeliefert, der sie innerlich erbeben ließ. Vielleicht auch äußerlich, denn die Bettfedern knarrten verdächtig.

  Mit erotisch verschleiertem Blick sah die junge Frau, wie Georg von irgendwoher ein Kondom genommen hatte, es auspackte und über seinen immer noch harten Penis streifte.

  Ein Gentleman, dachte sie fiebernd, ich habe einen echten Gentleman kennen gelernt, der die Verhütung nicht stillschweigend den Frauen überlässt ...

  Das Liebesspiel selbst war kurz, aber intensiv. Heike und Georg hatten sich gegenseitig zu sehr aufgeputscht. Sie konnten und wollten nun nicht mehr den ersehnten Höhepunkt hinauszögern.

  Obwohl sie das erste Mal miteinander schliefen, kam es ihnen seltsam vertraut vor. Vielleicht lag das daran, dass sie sich so gut verstanden.

  Der Höhepunkt ihres Freundes riss auch Heike ein weiteres Mal mit. Sie presste Georg fest an sich. Engumschlungen erlebten sie die Nachwehen des herrlichen Liebesaktes.

  Irgendwann schliefen sie ein.



  


  


  


  7. Kapitel


  

  Heike war bester Laune, als sie am nächsten Morgen zum Präsidium radelte. Sie nahm das Mountainbike, weil sie nicht damit rechnete, Außendienst zu machen. Wahrscheinlich würde sie sich den ganzen Tag an diesem verflixten Harvestehude-Fall »festhalten«, während der wahre Mörder von Julia Sander weiterhin frei herumlief ...

  Die Hauptkommissarin merkte, wie sehr diese Vorstellung ihre gute Laune untergrub. Daher entschloss sie sich, nicht länger darüber nachzudenken ...

  Doch dann kam alles anders.

  Pünktlich um acht Uhr saß Heike an ihrem Schreibtisch, der sogar halbwegs aufgeräumt war. Jedenfalls für ihre Verhältnisse.

  Seufzend schlug sie die Akte auf.

  »Guten Morgen, Heike.«

  Die Kriminalistin blickte auf. Ben war gerade eingetrudelt. Ihr Dienstpartner machte keinen sehr zufriedenen Eindruck. Er wirkte bleich und übernächtigt.

  »Hast du herumgesumpft?«, fragte sie augenzwinkernd.

  »Nur im Internet«, knurrte Ben. »Ich habe mich schlau gemacht, was Serienmörder angeht. Noch schlauer, sollte ich vielleicht sagen. Es gibt unglaublich viele Informationen. Aber nichts, was zu unserem aktuellen Fall passt.«

  »Zu deinem Fall, Ben. Ich bin raus.«

  »Weißt du was, Heike?« Der Hauptkommissar senkte die Stimme. »Ich glaube inzwischen immer stärker, dass ich mich geirrt habe. Und dass du Recht hast. Fast alle berühmten Serienmörder der Geschichte waren ... na ja, sie waren Amateure. Sie mordeten, aber es fehlte diese Präzision wie bei dem Schuss auf Julia Sander. Und vor allem hat keiner von ihnen absichtlich danebengeschossen, wie bei den Anschlägen auf Wilhelm Krone und Marcus Brunner.«

  »Dr. Magnussen wird sich nicht darüber freuen, dass du deine Meinung geändert hast«, lästerte Heike. Sie war immer noch bester Laune.

  In diesem Moment kam Dr. Magnussen herein. Heike hatte ihn an dem Morgen noch nicht gesehen. Er schaute sie mit einem seltsamen Blick an. So, als ob sie bisher verkleidet gewesen wäre und ihr wahres Ich erst jetzt enthüllt hätte.

  Oder habe ich einen Blusenknopf zu viel auf?, dachte Heike und schaute unwillkürlich an sich herunter. Doch sie war mit ihrer beigen Hemdbluse, der Wildlederweste und einer schwarzen Hose mit ausgestellten Beinen korrekt gekleidet.

  »Guten Morgen, Herr Dr. Magnussen«, sagte Heike brav.

  »Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass Sie ab sofort wieder an dem Serienmörder-Fall mitarbeiten«, sagte Dr. Magnussen. Die Augenlider des Kriminaloberrats flatterten. Das hatte Heike noch niemals an ihm bemerkt. Einzig die kalte Tabakspfeife steckte wie angewachsen in seinem Gesicht. Er bewegte sich steif, als ob er im Stehen geschlafen hätte. Man sah ihm an, dass ihm noch eine weitere Bemerkung auf der Zunge lag. Aber er beherrschte sich.

  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren kehrte er in sein Dienstzimmer zurück.

  In diesem Moment tat er Heike beinahe leid. Offenbar hatte der Kriminaloberrat an diesem Morgen telefonisch gewaltig eins auf den Deckel bekommen. Und zwar vom Innensenator höchstpersönlich. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Der Politiker hatte Dr. Magnussen praktisch gezwungen, Heike wieder an den Fall Julia Sander zu setzen.

  Die Kriminalistin klappte die Harvestehude-Akte zu. Es gab nur einen Weg, den sie beschreiten konnte. Sie musste sich dieses Vertrauens als würdig erweisen und den Fall lösen ...



  


  


  


  8. Kapitel


  

  Auch andere Teile der Hamburger Polizei konnten sich an diesem Morgen über mangelnde Aufregung nicht beklagen.

  Die Geduld der Sonderkommission Organisierte Kriminalität wurde endlich belohnt. Der St. Pauli-Drogenkönig Eddie Behrens sollte eine neue Ladung Kokain erhalten. Gleichzeitig ließ er seine Truppen an Kleindealern antanzen, damit sie mit ihm abrechneten und neue Ware in Empfang nahmen.

  Eine Gelegenheit, wie sie für die Polizei so schnell nicht wiederkehren würde. Eddie Behrens war immer noch vorsichtig. Deshalb fand der Drogendeal nicht in St. Pauli selbst statt.

  Der Dealerkönig empfing seinen Hofstaat in einer stillgelegten Schlosserei in dem ruhigen Stadtteil Hamm. Die Straße hieß Pröbenweg. Eine ruhige Seitenstraße ohne Durchgangsverkehr.

  Kein gesetzestreuer Bürger wäre auf die Idee gekommen, dass hier ein Rauschgiftgeschäft im großen Stil ablief. Doch die Polizei war unauffällig vor Ort.

  Gleich zwei Trupps des Mobilen Einsatzkommandos warteten auf das Startsignal. Die Beamten trugen blaue Kampfanzüge mit dem weißen Schriftzug POLIZEI auf dem Rücken. Außerdem schusssichere Kevlar-Westen, Gesichtsmasken und Helme. Sie verbargen sich in zwei neutralen Lieferwagen.

  Einige Scharfschützen hatten sich mit ihren Zielfernrohr-Präzisionsgewehren auf den umliegenden Dächern postiert. Über Sprechfunk standen sie in Kontakt mit der Einsatzzentrale. Die befand sich in einem der getarnten Lieferwagen.

  »An alle Einheiten! In drei Minuten wird die Straße für den Durchgangsverkehr gesperrt!«, sagte der Einsatzleiter über Funk. »Der Zugriff auf die Schlosserei erfolgt exakt um 14.12 Uhr!«

  »Ein Mann nähert sich der Schlosserei«, meldete der Scharfschütze, der östlich von dem Zielobjekt auf dem Flachdach eines dreistöckigen Bürogebäudes lag. Er wirkt unverdächtig. Ob er zu Behrens' Leuten gehört, ist fraglich ... Ich korrigiere! Der Mann hat eine Pistole im Gürtelholster. Er hat eben seine Jacke zurückgeschlagen, um in die Hosentasche zu greifen.«

  »Wir können nicht riskieren, dass er Behrens warnt!«, zischte der Einsatzleiter. »Zugriff sofort, auf den Mann und auf die Schlosserei!«

  Der dunkelhaarige Passant staunte nicht schlecht, als plötzlich drei vermummte Polizisten in Kampfanzügen aus dem geparkten Lieferwagen sprangen.

  »Polizei! Hände hinter den Kopf und keine Bewegung!«

  Diese Warnung überhörte der Kerl. Die Beamten des Sondereinsatzkommandos begriffen sofort, dass sie es mit einem eiskalten Profi zu tun hatten.

  Er riss seine Waffe aus dem Holster und feuerte drauf los!

  Die Kugel riss einen Polizisten von den Beinen. Allerdings war es zum Glück nur der Geschossaufprall, der den Beamten vorübergehend außer Gefecht setzte.

  Seine kugelsichere Kevlar-Weste rettete ihm das Leben. Seine Kollegen nahmen den Schützen in die Zange. Die beiden anderen SEK-Beamten gingen gleichzeitig in die Hocke, ihre Dienstwaffen vom Typ SIG Sauer P 228 im Beidhandanschlag.

  »Fallenlassen!«

  Der Mann wusste, wann er verloren hatte. Mit einem verzerrten Grinsen auf den Lippen öffnete er die Finger seiner Schusshand. Die Waffe klirrte auf die Gehwegplatten.

  Während dies geschah, wurden Tränengasgranaten in die Schlosserei gefeuert. Weitere Beamte des Spezialkommandos stürmten das unauffällige Gebäude. Schüsse fielen. Eine Megafon-Stimme forderte die Verbrecher in dem Schlossereigebäude auf, sich zu ergeben.

  Der Mann, der Lukas Augustin hieß, wurde zu Boden gepresst. Einer der SEK-Beamten hielt ihm die Pistolenmündung gegen die Schläfe, während der andere ihm Plastikfesseln anlegte.

  Erst nach und nach dämmerte dem Mörder von Julia Sander die furchtbare Wahrheit.

  Diese Spezialeinheit hatte es gar nicht auf ihn abgesehen! Er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und dadurch in die Falle geraten.

  Der Killer fragte sich, was er jetzt tun sollte.

  Plötzlich erschien ein Kerl mit Handkamera auf der Bildfläche. Er sprang aus einem Ford Granada und richtete sein Objektiv auf Lukas Augustin.

  Einer der vermummten Beamten scheuchte den TV-Reporter weg.

  »Verschwinde, Benni! Die Aktion ist noch in vollem Gang. Hör' auf zu filmen, oder ich verhafte dich wegen Behinderung der Polizeiarbeit!«

  Der Kerl in der abgeschabten Lederjacke murmelte etwas von Pressefreiheit.

  »Es gibt nachher eine Pressekonferenz im Präsidium«, knurrte der SEK-Mann. »Und nun sieh' zu, dass du Land gewinnst!«



  


  


  


  9. Kapitel


  

  Für Heike vergingen der Rest des Vormittages und der halbe Nachmittag mit nervtötenden Verhören. Nach einem Aufruf der Polizei in den Medien hatten sich zahlreiche Zeugen gemeldet, die einen Verdächtigen gesehen haben wollten. Aber schon bald zeigte sich, dass es nur die üblichen Wichtigtuer waren.

  Nachdem Heike dem siebten selbst ernannten Augenzeugen für seine Mühe gedankt hatte, lehnte sie sich in ihrem Bürosessel zurück. Sie nippte an dem Automatenkaffee, der in einem Plastikbecher vor ihr auf dem Tisch stand.

  »Es ist, als wäre dieser Mörder nur ein Phantom oder ein Geist. Das ist natürlich Unsinn. Aber irgendjemand muss ihn doch gesehen haben!«

  »Bei der Tat selbst?«, fragte Ben. »Es dauert nur ein paar Sekunden, jemanden niederzuschießen. Dann steckt der Täter die Waffe in die Tasche und verschwindet. Eine Faustfeuerwaffe kann man gut am Körper verbergen. Aber das muss ich dir ja nicht sagen.«

  »Nein, nicht wirklich«, meinte Heike. Sie wollte noch mehr sagen. Aber in diesem Moment kam einer der Büroboten, die innerhalb des Präsidiums für den Transport von Akten und ähnlichem zuständig waren.

  Doch er brachte einen riesigen Blumenstrauß!

  »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, witzelte Heike.

  »Die sind auch nicht von mir«, entgegnete der Bote. Er war etwas humorlos. »Die wurden am Eingang abgegeben. Sie sind schon durchleuchtet worden.«

  Heike nickte. Als Polizistin musste sie immer damit rechnen, eine Bombe geschickt zu bekommen. Ob nun als Päckchen oder in einem Blumenstrauß versteckt. Ihr fiel spontan auch mindestens ein Verdächtiger ein, der sie gewiss liebend gerne in die Luft gesprengt hätte.

  Marius Evermann!

  Doch dieser Blumenstrauß war nicht von ihm, sondern von Georg. Gerührt las Heike die kleine Begleitkarte.

  »Liebste, ich muss immer an dich denken. Ich freue mich schon auf unser nächstes Wiedersehen. dein Georg.«

  Bei diesen einfachen Worten wurde Heike warm ums Herz. Sie seufzte wohlig und schaute eine Weile auf den lustigen Wandkalender der Polizei-Gewerkschaft, ohne etwas wahrzunehmen.

  Ihr Kollege Ben sprach sie nicht an. Obwohl die beiden gerade zusammen ihren aktuellen Fall durchgingen, vertiefte er sich scheinbar interessiert in einen Hamburger Stadtplan.

  Ben konnte sehr sensibel für Heikes Stimmungen sein, wenn er wollte. Doch als die Hauptkommissarin nach einigen Minuten beschloss, ihre romantische Schwärmerei zu Gunsten des Dienstalltags zu beenden, klingelte ohnehin das Telefon.

  Heike hob den Hörer ab.

  »7. Sonderkommission Mord, Stein am Apparat.«

  Eine dunkle Männerstimme meldete sich.

  »Ich bin Dr. Arnold, Dienst habender Stationsarzt der Station K 2, Betriebsteil Ochsenzoll vom Klinikum Nord.«

  »Ah.« Heike stieß langsam die Luft aus ihren Lungen. Trotz dieser etwas umständlichen Vorstellung wusste sie sofort genau, wo dieser Dr. Arnold arbeitete.

  Nämlich in einer Nervenheilanstalt!

  Der Begriff »Ochsenzoll« genügte. Jeder Hamburger wusste, was damit gemeint war. Dort wurde man eingeliefert, wenn die Seele krank war.

  »Was kann ich für Sie tun, Herr Dr. Arnold?«

  »Ein Patient wurde heute hier eingeliefert, nachdem seine Wunden in der Notaufnahme vom AKH St. Georg versorgt wurde. Es lag ein Selbstmordversuch vor.«

  »Ich verstehe.« Heike machte sich bereits Notizen. »Und wie lautet der Name dieses Patienten?«

  »Erik Evermann. Er äußert immer wieder den Wunsch, mit Ihnen zu sprechen, Frau Hauptkommissarin. Der Patient ist sehr unruhig. Wir könnten ihn natürlich ruhig stellen, aber ...«

  »Aber was, Herr Dr. Arnold?«

  »Aber ich persönlich glaube, dass er sich etwas von der Seele reden will. Es geht ja offenbar um einen Kriminalfall, um Mord. Sie arbeiten bei der Mordkommission ...«

  »Sonderkommission Mord heißt das offiziell, aber egal. Kann ich jetzt gleich kommen, Herr Doktor? Und darf ich noch einen Kollegen mitbringen?«

  »Selbstverständlich.«

  Der Arzt beschrieb noch kurz, wie sie zu der Station finden würden. Dann wurde das Gespräch beendet.

  Heike berichtete Ben im Telegrammstil, was der Nervenarzt gesagt hatte. Die beiden Kriminalisten erhoben sich und eilten hinaus.

  »Wir können meinen Wagen nehmen, Heike.«

  »Nichts dagegen.«

  Sie gingen zum Parkplatz und stiegen in Bens Passat-Kombi. Heikes Kollege lenkte sein Auto Richtung Norden. Sie fuhren auf die Langenhorner Chaussee. Der Klinikum-Komplex befand sich hoch im Norden der Stadt Hamburg, fast schon an der Grenze zu Schleswig-Holstein.

  Das Krankenhaus Ochsenzoll bestand aus zahlreichen kleineren Gebäuden, die in einem parkähnlichen Gelände standen. Es wirkte beinahe schon wie ein kleines Dorf. Aber die Menschen, die hier lebten, hatten ausnahmslos schwere Probleme. Darüber konnte auch die idyllische Umgebung nicht hinwegtäuschen.

  Ben fand die Station K 2 auf Anhieb. Allerdings waren sowohl er als auch Heike im Rahmen ihres Dienstalltags schon öfter zu Besuchen hier gewesen. So mancher Mörder war nicht Herr seiner Sinne, wenn er die Bluttat verübte.

  Die beiden Kriminalisten zeigten ihre Dienstausweise vor. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie in ein kleines Arztbüro geführt wurden.

  Dr. Arnold war ein dünner Mann mit Stirnglatze und dicker Brille. Er reichte Heike und Ben seine schmale kalte Rechte.

  »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich erhoffe mir einen therapeutischen Wert von diesem Gespräch, das will ich ganz offen sagen. Der Patient beschäftigt sich offenbar mit einem schweren inneren Problem.«

  »Das wissen Sie gewiss besser als wir, Doktor. Unser Job ist es nur, die Aussage aufzunehmen. Allerdings will ich nicht leugnen, dass ich mir auch etwas davon erhoffe«, sagte Heike.

  Der Nervenarzt nickte.

  »Ich werde Sie jetzt zu ihm bringen. Aber ich habe eine Bitte. Beschränken Sie das Gespräch auf zwanzig Minuten. Der Blutverlust hat den Patienten doch sehr geschwächt.«

  »Was ist denn eigentlich genau passiert?«

  »Herr Evermann hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Und zwar auf einer Toilette in einem Kaufhaus in der Nähe der Mönckebergstraße. Zum Glück, muss man sagen. Dort ist er schnell gefunden worden. Eine Verkäuferin hat erste Hilfe geleistet, bevor der Notarzt gekommen ist. Aber Sie wissen wahrscheinlich, dass Patienten mit eindeutigen Selbstmordabsichten grundsätzlich hierher verlegt werden.«

  »Ja, das ist uns bekannt.«

  Der Arzt bemerkte offenbar Heikes Ungeduld. Er führte sie und Ben zu einem Patientenzimmer.

  Erik Evermann lag in einem Bett. Er blickte auf die Eberesche vor dem Fenster. Seine beiden Handgelenke waren stark bandagiert.

  Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem angespannten Gesicht, als er Heike erkannte.

  »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte der Nervenarzt. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich nach zwanzig Minuten zurückkehren.«

  »Selbstverständlich, Herr Doktor.«

  Die Tür schloss sich hinter Dr. Arnold. Heike deutete auf Ben.

  »Das ist mein Kollege, Hauptkommissar Wilken. Ich habe ihn mitgebracht, damit er Ihre Aussage bezeugen kann. Sie wollen doch mir gegenüber aussagen, oder?«

  »Oh ja«, seufzte der Verletzte. »Vielleicht kriege ich dann endlich diesen Schrecken aus meinem Kopf.«

  »Welchen Schrecken meinen Sie, Herr Evermann?«

  Heike hatte diese Frage gestellt. Sie und Ben nahmen links und rechts von dem Krankenbett Platz.

  »Den Schrecken, dass mein eigener Vater meine zukünftige Frau auf dem Gewissen hat!«

  Erik Evermann sprach gepresst. Aber der Sinn seiner Worte war nicht misszuverstehen.

  »Heißt das, Ihr Vater hat Julia Sander getötet?«

  »Nicht er selbst, Frau Stein. Mein Vater macht sich niemals die Hände schmutzig.« Erik Evermann lachte ohne Humor. »Er hat einen Killer angeheuert, stellen Sie sich das vor! Ich dachte, so etwas gibt es nur in amerikanischen Filmen. Aber die Wirklichkeit ist manchmal schlimmer als jeder Fernsehkrimi.«

  »Woher wissen Sie das mit dem Auftragskiller?«

  »Weil ich zufällig ein Telefonat mitgehört habe! Ich bin ja momentan im Haus meiner Eltern, wie Sie wissen. Da hat mein Vater leider vergessen, die Tür ganz zu schließen, als sein Bluthund angerufen hat. Selbst der große Marius Evermann macht mal einen Fehler ...«

  Der Verletzte stieß ein irres Kichern aus.

  »Was genau haben Sie mitgehört, Herr Evermann?«

  »Es ging um diesen Mordauftrag, Frau Stein. Sie haben sich um das Geld gestritten. Kein Wunder, meinem Vater geht es immer nur ums Geld. Um Geld und Ansehen. Er wollte dem Kerl nicht mehr zahlen. Offenbar sollte der Killer noch ein paar weitere Bluttaten begehen, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu lenken ...«

  Ben schlug die Augen nieder. Heike hätte triumphieren können. Genau das hatte sie die ganze Zeit gesagt. Aber ihre Kollegen wollten nicht auf sie hören. Doch solche Gefühle waren der Hauptkommissarin fremd. Es kam ihr nur darauf an, endlich den Mörder zu fassen.

  »Konnten Sie mitbekommen, wo sich dieser Killer aufhält, Herr Evermann?«

  »Leider nein.«

  »Oder seinen Namen? Hat Ihr Vater seinen Namen erwähnt?«

  Der Patient schüttelte den Kopf.

  »Wollen Sie uns erzählen, warum ... warum Ihrer Meinung nach Ihr Vater den Mordauftrag erteilt haben könnte?«, fragte Heike vorsichtig. »Natürlich nur, wenn Sie es mögen.«

  Erik Evermann grinste schief und hielt seine verbundenen Handgelenke hoch.

  »Ich kann Sie beruhigen, Frau Stein. Ich werde diesen Unsinn nicht noch einmal machen. Ich bin froh, mir jetzt alles von der Seele reden zu können. Vielleicht hätte ich das schon früher tun sollen. Aber da waren auch diese verdammten Beruhigungsmittel, die mir mein Vater hat einflößen lassen. Die haben mich ruhig gemacht, ja. Ich wollte nur noch Ruhe. Und gibt es eine größere Ruhe als den Tod?«

  »Erzählen Sie mir von Julia Sander.«

  Für einen Moment leuchtete es in den matten Augen des Verletzten.

  »Sie war ... wundervoll. So wie das Leben selbst. Manchmal benahm sie sich launisch wie ein Kind. Aber man konnte ihr nie lange böse sein, so wie man auf das eigene Kind vermutlich auch nicht sauer ist, wenn es eine Dummheit begeht.«

  »Beging Julia Sander viele Dummheiten, Herr Evermann?«

  »Sie werden vielleicht von ihren Männergeschichten gehört haben. Aber das bedeutete nichts. Für Julia waren diese Affären wie ein Spiel. Sie war eben wie ein Kind, das gerne spielt.«

  »Und Sie, Herr Evermann? Konnten Sie es denn ertragen, Ihre Freundin mit anderen Männern teilen zu müssen?«

  Für einen Moment herrschte Stille in dem Krankenzimmer.

  »Ja, das konnte ich«, sagte der Verletzte langsam. »Das wird Sie vielleicht erstaunen, aber Julia und ich hatten ein ganz besonderes Verhältnis. Ich war nämlich der einzige Mann, den sie geliebt hat.«

  Erik Evermann machte diese Aussage mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass zumindest er selbst ganz fest daran glaubte. Jedenfalls war das Heikes Eindruck.

  »Ihr Vater hat aber Julia Sander offenbar mit anderen Augen gesehen.«

  Ein bitterer Zug erschien auf Eriks Gesicht.

  »Darauf können Sie wetten, Frau Stein! Für ihn war sie eine Schlampe, ein Miststück – ach, er hatte noch viel schlimmere Ausdrücke für sie. Dass ich sie geliebt habe, konnte er sowieso nicht verstehen. Das waren ›Flausen‹ für ihn. ›Ich werde dir die Flausen schon austreiben‹. Das waren seine Worte. Immer wieder habe ich mir diesen Satz anhören müssen.«

  »Julia Sander hat also das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Vater verschlechtert?«

  »Was für ein Verhältnis? Er hat mich als sein Eigentum betrachtet, Frau Hauptkommissarin! Wenn Sie das ein Verhältnis oder eine Beziehung nennen wollen ... Meine Mutter und ich waren sein Eigentum. Sie haben ihn ja erlebt, nehme ich an. Ich glaube nicht, dass er sich Ihnen gegenüber besonders umgänglich gezeigt hat ...«

  »Nein, das hat er wirklich nicht«, gab Heike zu. Sie musste an den hasserfüllten Blick denken, den Marius Evermann ihr beim Treffen der Kauffahrer-Gesellschaft zugeworfen hatte.

  »Für meinen Vater ist das Leben ein Krieg. Seltsam eigentlich, dass er Kaufmann geworden ist und nicht Offizier. Obwohl, so merkwürdig ist das auch nicht. Denn Tradition bedeutet meinem Vater alles. Unsere Familie verdankt ihren Reichtum dem Handel, Frau Stein. Wir sind ein alteingesessenes Hamburger Geschlecht, Kaufleute seit mindestens acht Generationen. Darum musste mein Vater natürlich auch Kaufmann werden. Und er hat mich gezwungen, in Amerika zu studieren. An der besten Wirtschaftsschule, die er sich leisten konnte.«

  »Ich nehme an, mit Ihrem Studienabschluss steht Ihnen eine große Karriere ins Haus.«

  »Oh ja!« Erik Evermann lachte bitter. »Sogar mein Selbstmordversuch wird daran nichts ändern. Mit meinem Abschluss kann ich mir die erstklassigen Managementposten aussuchen.«

  »Wollten Sie deshalb nach Las Vegas?«, fragte Heike unvermittelt. »Um dort im Schnellverfahren Julia Sanders zu heiraten und ein neues Leben zu beginnen?«

  »Ja, davon habe ich geträumt. Irgendwie aus dem Machtbereich meines Vaters entkommen und mit Julia glücklich werden.«

  »Hat Julia Ihnen von den Morddrohungen erzählt, die sie bekommen hat?«

  Erik Evermann schüttelte den Kopf. Er wirkte ehrlich überrascht.

  »Nein, wann soll das gewesen sein?«

  »Ein paar Tage vor ihrem Tod, nehme ich an.«

  »Julia wirkte in letzter Zeit manchmal ... bedrückt, Frau Stein. Ich habe das auf den Dauerstreit mit meinem Vater geschoben. Natürlich hatte mein Vater seine Pläne mit mir. Ich sollte heiraten, aber natürlich standesgemäß.« Er lachte bitter auf. »Er hatte sogar schon eine Braut für mich ausgesucht. Wie im Mittelalter kam ich mir vor. Ich sollte die Tochter eines anderen Hamburger Großkaufmanns ehelichen. Geld findet zu Geld, wie es so schön heißt. Eine frisch gebackene Juristin mit einer großen Karriere vor sich. Zwar eiskalt wie eine Hundeschnauze, aber das kümmerte meinen Vater nun wirklich nicht.«

  »Wäre es nicht einfacher gewesen, die Juristin zu heiraten und Julia als Geliebte zu behalten?«

  Heike hatte ihre Frage bewusst herausfordernd gestellt. Und sie erzielte den erhofften Effekt.

  »Ich habe schon begriffen, dass Sie mich für einen Weichling halten«, stieß Erik Evermann hervor. »Ich konnte meinem Vater nicht die Stirn bieten, habe immer nach seiner Pfeife getanzt. Sogar bei unserem ersten Treffen in meinem Elternhaus habe ich Ihnen teilweise das erzählt, was mir mein Vater eingetrichtert hat.«

  »Ja, so hörte es sich wirklich an.«

  »Aber trotz allem wollte ich Julia! Und zwar nicht als ein Spielzeug für nebenbei, sondern als meine Gefährtin an meiner Seite. Ich glaube, das hat mein Vater auch begriffen. Und damit habe ich Julias Todesurteil unterschrieben.«

  »Es ist nicht Ihre Schuld, dass Ihr Vater Ihre Freundin ermorden ließ!«, sagte Heike eindringlich. »Das dürfen Sie sich nicht einreden. Liebe ist nicht berechenbar. Und man kann nicht einfach jemanden töten lassen, der einem nicht gefällt. Das wird auch Ihr Vater begreifen müssen.«

  Nun schaltete sich Ben in das Gespräch ein. Er hatte die ganze Zeit still daneben gesessen und nur mitgeschrieben.

  »Ihr Vater hat also eindeutig gesagt, dass er den Mordauftrag erteilt hat?«

  »Ja, und dass er noch mehr Geld zahlen wollte. Wörtlich sagte er: ich will Ihnen das Geld lieber persönlich geben. Mitwisser kann ich nicht gebrauchen.«

  »Das wäre natürlich eine Möglichkeit, sowohl Ihren Vater als auch den Auftragsmörder zu erwischen«, dachte Ben laut nach. »Nämlich in dem Moment, wo die Geldübergabe stattfindet.«

  In diesem Moment kam Dr. Arnold ins Krankenzimmer.

  »Es tut mir leid, aber der Patient braucht jetzt wirklich Ruhe!«

  Heike stand auf und legte ihre Hand auf Erik Evermanns Schulter. Seine Haut fühlte sich eiskalt an.

  »Sie haben uns sehr geholfen. Ich werde ein Protokoll unseres Gesprächs abtippen lassen. Dann schicke ich Ihnen einen Beamten, damit Sie Ihre Aussage durchlesen und unterschreiben können.«

  Erik nickte. Im nächsten Moment war er eingeschlafen. Sein Bericht musste ihn wirklich sehr angestrengt haben. Die beiden Kriminalisten bedankten sich bei dem Stationsarzt und eilten hinaus.

  »Was sagst du zu einem Kaffee, Heike? Mir klebt die Zunge am Gaumen.«

  »Mir auch, Ben. Zum Glück gibt es hier auf dem Gelände eine Cafeteria.«

  Dort saßen Heike und Ben eine Weile später und stärkten sich mit Kaffee und dänischem Plundergebäck.

  »Dieser Erik ist ein armer Teufel«, sagte Ben. »Ein anderer Kerl in seiner Situation hätte den Vater umgebracht. Bei Erik ging die Wut gegen ihn selbst.«

  »Beides ist nicht gut, würde ich sagen. Dieser Vater ist auf jeden Fall brandgefährlich. Wenn Marius Evermann sich zum Herrn über Leben und Tod aufspielt, gehört er jedenfalls dringend aus dem Verkehr gezogen.«

  Ben stimmte Heike zu.

  »Ich frage mich nur, ob die Beweislage ausreicht. Das mitgehörte Telefonat ist doch das einzige, was wir vorweisen können.«

  »Du meinst, wir kriegen keinen Haftbefehl für Marius Evermann?«

  Heike riss ihre großen Augen erschrocken auf.

  »Es wäre immerhin möglich. Vergiss nicht, dass er ein wichtiger und sehr einflussreicher Mann in unserer Stadt ist.«

  »Der Innensenator hat sich nicht von ihm einschüchtern lassen«, sagte Heike.

  »Der Innensenator stellt aber nicht die Haftbefehle aus. Ich persönlich bin von Evermann seniors Schuld jetzt auch überzeugt, Heike. Aber ob das ausreicht, um ihn nach Santa Fu zu bringen?« So wurde die Hamburger Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel im Volksmund genannt.

  »Fahren wir zunächst ins Präsidium zurück«, schlug Heike vor. »Mal sehen, was Dr. Magnussen zu der aktuellen Beweislage sagt.«

  Der Himmel hatte sich inzwischen bezogen. Auf dem Weg zum Parkplatz spürten sie bereits die ersten dicken Tropfen auf ihren Körpern. Kaum saßen sie im Auto, als der Wolkenbruch losging.

  Ben stellte die Scheibenwischer auf Schnellbetrieb.

  »Hamburger Wetter! Ich habe vorhin noch überlegt, ob ich am Wochenende die Rasenkanten schneiden sollte ...«

  Heike musste unwillkürlich schmunzeln. Die Probleme des Alltags waren es, die ihren harten Job erst erträglich machten.

  Wenn man dauernd mit gewaltsamem Tod zu tun hatte, sehnte man sich nach harmlosen Schwierigkeiten wie den Rasenkanten, die geschnitten werden mussten. Oder bei Heike die defekte Beleuchtung an ihrem Mountainbike. Es wäre doch wirklich peinlich, wenn sie als Hauptkommissarin wegen so einer Sache mit einem Bußgeld belegt würde ...

  Im Präsidium wartete bereits die nächste Überraschung auf sie.

  »Moment, sie kommt gerade rein!«, sagte Melanie Russ zu jemandem, mit dem sie telefonierte. Wild winkte Heikes Kollegin zu ihr hinüber.

  Heike steuerte auf Melanies Platz zu.

  »Für dich, Heike!« Mit diesen Worten gab Melanie Heike den Hörer. Und sie fügte hinzu: »Michael!«

  Heike zog die Augenbrauen zusammen und fragte sich, wie viele hundert Michaels sie kannte. Oder waren es Tausende?

  Doch als sie die Stimme hörte, wusste sie sofort Bescheid. Michael Sturup war ebenfalls Polizist. Doch er arbeitete nicht bei der Sonderkommission Mord, sondern beim Sondereinsatzkommando.

  »Heike? Ich habe da was für euch, schätze ich. Du machst doch den Serienmörder-Fall, oder?«

  »Wenn man das so nennen will ...«

  »Was?«

  »Schon gut, Michael. Ja, ich mache den Fall. Und was weiter?«

  »Wir haben heute Eddie Behrens und seine Leute verhaftet. Es gab ein paar Rangeleien, aber die Kerle haben schnell gemerkt, dass mit meinen Jungs nicht gut Kirschen essen ist!«

  »Gratuliere zu dem Erfolg, Michael. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, was das mit meinem Fall ...«

  »Nicht so ungeduldig, Frau Kollegin. Bei dem Zugriff ist uns ein Mann in die Hände gefallen, der nicht zu Behrens' Bande gehört.«

  »So etwas kommt leider vor.«

  »Ja, aber es kommt nicht immer vor, dass gleich auf Polizeibeamte geschossen wird!«

  »Verdammt!« Heike biss sich auf die Unterlippe. »Hat einer deiner Jungs ...?«

  »Zum Glück hatten wir alle unsere Kevlar-Westen an. Sonst wäre Frank jetzt in dem Großen Polizeirevier dort oben im Himmel. Aber was ich sagen wollte: Die Waffe von dem Kerl ist genau diejenige, mit der die Parkmorde begangen wurden!«

  Eigentlich war es ja nur ein Mord gewesen. Aber das war Heike in diesem Moment herzlich egal. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern jagte.

  »Bist du sicher?«

  »Ich nicht, Heike. Aber die Kollegen vom Labor haben eine Schnellanalyse gemacht. Ein Irrtum ist zu 99 Prozent ausgeschlossen.«

  »Habt Ihr den Verdächtigen schon vernommen?«

  »Nee, wir haben erst mal genug mit Behrens' Leuten zu tun. Am liebsten würde ich ihn gleich dir überlassen. Auf jeden Fall bleibt er uns erhalten, also als U-Häftling meine ich. Allein schon wegen dem versuchten Mord an unserem Kollegen. Ich schicke euch den Täter gleich rüber!«

  Heike bedankte sich. Als sie aufgelegt hatte, brach sie in einen Jubelschrei aus. Alle schauten zu ihr hinüber. Heike berichtete Ben und Melanie Russ im Telegrammstil, was sie gerade erfahren hatte.

  »Ja, bei derartig schweren Beschuldigungen wird dieser Knabe wohl kaum auf Kaution freigelassen«, sagte Ben.

  »Das wäre auch wirklich idiotisch«, meinte Melanie.

  Heike und Ben gingen zu ihrem eigenen Arbeitsplatz hinüber. Wenige Minuten später führten zwei SEK-Beamte den Gefangenen hinein. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt.

  Einer der Beamten überreichte Heike eine Kopie des vorläufigen Untersuchungsberichtes der Schusswaffe. Danach musste die Kriminalistin quittieren, dass sie den Gefangenen übernommen hatte.

  Dann gingen die SEK-Leute wieder.

  Heike musterte den Festgenommenen kurz. Er war für einen Mann recht klein, nicht viel größer als sie selbst. Sein dunkelbraunes Haar war modisch kurz geschnitten und gepflegt.

  Er trug eine hellbraune Bundfaltenhose und ein dazu passendes dunkelbraunes Jackett mit Fischgrätmuster, darunter einen cremefarbenen Rollkragenpulli. Die Kleidung machte einen sehr gepflegten Eindruck. Der Mann war glatt rasiert, mit einem leichten Bartschatten am Kinn. Allerdings war inzwischen auch schon später Nachmittag.

  Heike führte den Gefangenen in einen Verhörraum. Ben kam ebenfalls mit. Die Kriminalistin stellte sich und ihren Kollegen vor.

  »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Sie können alleine aussagen oder Sie können einen Rechtsbeistand hinzuziehen. – Welche Möglichkeit wählen Sie?«

  »Einstweilen keine davon«, sagte der Gefangene mit unverkennbarem Schweizer Akzent. »Holen Sie jemanden von der Staatsanwaltschaft. Ich möchte erst mit einem Staatsanwalt reden.«

  Der Verbrecher machte einen ruhigen, fast entspannten Eindruck, wie Heike zu ihrem Missfallen bemerkte. Er saß so selbstverständlich in dem Verhörraum, als würde er sich in seinem eigenen Wohnzimmer aufhalten. Die Hände waren auf der Tischplatte gefaltet, nachdem Heike ihm die Handschellen abgenommen hatte. Entkommen würde er im Präsidium ohnehin nicht können.

  Die Hauptkommissarin zuckte mit den Schultern.

  »Wie Sie wollen ...«

  Ben rief bei der Staatsanwaltschaft an. Eine gute halbe Stunde später erschien ein Dienst habender Staatsanwalt auf der Bildfläche, der sich als Dr. Meinhardt vorstellte.

  »Ich will allein mit ihm sprechen«, sagte der Gefangene. Dr. Meinhardt warf Heike und Ben einen Blick zu.

  »Wenn Sie bitte draußen warten würden ...«

  Heike kochte vor Wut. Aber was blieb ihr anders übrig? Die beiden Kriminalisten gingen an ihre Schreibtische zurück.

  »Dieser Schweizer ist kalt wie eine Hundeschnauze, Ben! Ich wette, er wird mit dem Staatsanwalt einen Deal ausmachen!«

  »Sicher, darum hat er ihn rufen lassen. Aber was soll's? Wir sind hier nicht in Amerika. Mord bleibt Mord, da kann sich auch unser Schweizer Freund nicht herauswinden. Und sehr weit darf ihm auch der Staatsanwalt nicht entgegenkommen.«

  »Das weiß ich auch, Ben. Mich wurmt es nur, dass dieser verflixte Mörder mit uns umspringt, als wären wir seine Lakaien.«

  »Hauptsache, er gesteht«, brummte der vernünftige Ben. Heike holte zunächst einmal Kaffee. Sie warteten und warteten. Endlich kam der Staatsanwalt wieder aus dem Verhörraum. Er schloss seine Aktentasche.

  »Herr Augustin wird Ihnen nun alles sagen, was er weiß«, sagte Dr. Meinhardt.

  »Sind Sie mit ihm handelseinig geworden?«

  Heike konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.

  »Das ist Sache der Staatsanwaltschaft«, erklärte der Jurist förmlich. Heike ließ die Sache auf sich beruhen. Sie wusste nur, dass dieser Augustin nicht freigelassen werden konnte, da er ein Kapitalverbrechen auf dem Kerbholz hatte. Und das war ihr erst mal am Wichtigsten.

  Sie kehrten in den Verhörraum zurück. Der Kriminelle zeigte sich nun plötzlich sehr entgegenkommend.

  »Fragen Sie nur, was Sie wollen. Ich werde nach bestem Wissen antworten.«

  »Das tun wir, keine Sorge«, entgegnete Heike trocken. »Kommen wir zunächst zu den Personalien.«

  »Ich heiße Lukas Augustin. Geboren wurde ich am 3. April 1972 im Kanton St. Gallen.«

  »Schweizer Staatsbürger?«

  »Jawohl.«

  »Weshalb sind Sie zurzeit in Hamburg?«

  »Geschäfte.«

  »Aha. Ich habe hier einen ballistischen Untersuchungsbericht. Daraus geht hervor, dass sich heute in Ihrem Besitz eine Pistole der Marke Ruger KP 90 D befand. Aus dieser Waffe wurden in den letzten Tagen Schüsse auf mehrere Menschen abgefeuert. Können Sie dazu Angaben machen?«

  »Ich bin es gewesen«, sagte Augustin freimütig. Ich habe die junge Frau im Stadtpark erschossen, außerdem den alten Mann in Rothenburgsort und den Jogger in Bergedorf verwundet.«

  Heike und Ben tauschten einen viel sagenden Blick aus. Es kam selten vor, dass ein Mordverdächtiger so schnell geständig war. Oftmals musste man ihn stundenlang befragen, bis er endlich seine Schuld eingestand. Wahrscheinlich war ein schnelles Geständnis ein Teil der Vereinbarung zwischen Augustin und dem Staatsanwalt ...

  »Warum haben Sie diese Taten begangen?«

  »Weil ich dafür bezahlt wurde.«

  Augustin griff in die Tasche. Er holte ein Foto hervor und legte es auf den Tisch.

  »Ich sollte diese Frau töten. Außerdem noch auf ein paar andere Leute in Parkanlagen schießen, damit der Verdacht auf einen verrückten Serienmörder fällt.«

  Heike atmete tief durch. Sie betrachtete die Aufnahme. Sie zeigte eine junge Frau in Minirock und ärmelloser Bluse, die lächelnd an der Reling eines Schiffes lehnte. Im Hintergrund sah man Wasser und ein Stück Küstenstreifen, außerdem einen Fahnenmast mit der dänischen Flagge.

  Die junge Frau war niemand anders als Julia Sander!

  »Sie haben dieses Foto von der Person bekommen, die Ihnen den Mordauftrag erteilt hat?«

  »Jawohl, Frau Hauptkommissarin«, entgegnete der Mörder brav.

  Heike stellte nun die entscheidende Frage.

  »Wer hat Sie bezahlt, damit Sie diese Frau töten und die anderen Taten zur Tarnung begehen?«

  »Der Name des Mannes lautet Marius Evermann.«

  Heike empfand in diesem Moment keinen Triumph, obwohl der Auftragskiller das bestätigte, was sie die ganze Zeit angenommen hatte. Evermann hatte ein Menschenleben auslöschen lassen. Sollte Heike sich angesichts dieser Tatsache darüber freuen, dass sie Recht behalten hatte?

  »Würden Sie Marius Evermann wieder erkennen?«

  »Selbstverständlich, Frau Hauptkommissarin. Ich habe mich einmal mit ihm getroffen. Bei dieser Gelegenheit gab er mir das Foto.«

  Heike betrachtete noch einmal die Aufnahme. Wahrscheinlich hatte der Sohn, Erik Evermann, den Schnappschuss gemacht. Vermutlich bei einem gemeinsamen Ausflug mit seiner Freundin. Sein Vater hatte dann vermutlich später das Foto an sich genommen, um dem Auftragsmörder sein Zielobjekt zu zeigen. Heike spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

  Zu was für einem Hass musste dieser Mann fähig sein!

  »Wie sind Sie mit Herrn Evermann in Kontakt gekommen?«

  Lukas Augustin ließ ein schmales Lächeln sehen.

  »Sie werden verstehen, dass ich darüber keine Auskunft geben möchte. Das spielt für meine Taten auch keine Rolle.«

  »Das überlassen Sie gefälligst uns!«, sagte Heike scharf. »Sie wollen also nicht verraten, wer Sie mit Marius Evermann zusammengebracht hat?«

  Der Schweizer verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

  »Geschäftsgeheimnis.«

  Heike wusste nicht recht, ob sie sich über Augustins Art ärgern sollte oder nicht. Er war so geständig, wie es sich eine Kriminalistin von einem Beschuldigten nur wünschen konnte. Andererseits missfiel ihr, dass er seine Auftragsmorde anscheinend als eine ganz normale Dienstleistung betrachtete ...

  Die Hauptkommissarin lehnte sich zurück.

  »Schildern Sie bitte den Tathergang aus Ihrer Sicht«, forderte sie ihn auf.

  »Gerne, Frau Stein. – Ich hielt mich vor meinem Schuss auf Julia Sander bereits einige Tage in Hamburg auf. Über eine Wohnungsagentur hatte ich mir eine möblierte Wohnung gemietet. Ich mag keine Hotels. Sie sind oft kalt und unpersönlich.«

  Es war Heike herzlich egal, was Lukas Augustin mochte oder nicht. Sie forderte ihn mit einer Geste dazu auf, fortzufahren.

  »Ich traf mich also mit Herrn Evermann. Er gab mir das Foto und verriet mir außerdem, wo Julia Sander arbeitete und wohnte. Die Idee, sie im Park zu töten, stammt von ihm.«

  »Es war also von Anfang an klar, dass es noch weitere Opfer geben sollte? Um uns auf eine falsche Fährte zu locken?«

  Und das wäre ja beinahe auch gelungen, fügte Heike in Gedanken hinzu.

  Der Mörder nickte.

  »Ja, ich sollte noch zwei weitere Menschen in anderen Hamburger Parks niederschießen. Damit die Öffentlichkeit und die Polizei an einen verrückten Serientäter glaubt. Ich habe allerdings darauf verzichtet, diese beiden weiteren Personen zu töten. Ich bin gegen unnötige Gewalt.«

  Diese Worte aus dem Mund des Killers klangen für Heike wie der pure Zynismus. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Lukas Augustin konnte niemandem mehr gefährlich werden. Im Gegensatz zu seinem Anstifter Marius Evermann, der noch frei herumlief ...

  »Kommen wir zurück zum 4. April, als Sie Julia Sander erschossen. Bitte schildern Sie mit eigenen Worten, was sich an diesem Tag zugetragen hat.«

  Der Schweizer nickte.

  »Ich hatte schon einige Tage lang die Zielperson unauffällig verfolgt. Manchmal schien es, als würde sie mich bemerken. Aber es ist mir immer gelungen, im Hintergrund zu bleiben. Jedenfalls bin ich davon überzeugt. Das gehört für mich zur Profiarbeit.«

  Heikes Magen drehte sich um. Dieser Killer sprach über seine finsteren Taten, als ob er ein besonders sorgfältiger Handwerker wäre. Vielleicht sah er sich selbst ja auch so. Die Hauptkommissarin war jedenfalls erleichtert, dass ihre Kollegen Lukas Augustin erwischt hatten. Wenn auch mehr oder weniger zufällig.

  »Halten wir uns an die Fakten, Augustin«, sagte Heike kalt. »Auch am Tag des Mordes sind Sie also dem zukünftigen Opfer nachgestiegen.«

  »Sagen wir: Ich habe Julia Sander im Auge behalten, Frau Hauptkommissarin. Sie wollte zur U-Bahn-Station gehen, wie ich vermute. Sie nahm immer die Abkürzung durch den Stadtpark. Das kam mir natürlich wie gerufen, denn die anderen Aktionen sollte ich ja ebenfalls in Parks ausführen.«

  »Sie gingen ihr also nach ...«

  »Eine Weile ging ich ihr nach, Frau Stein. Dann bemerkte sie plötzlich, dass sie von mir verfolgt wurde. Sie begann zu laufen. Ich rannte natürlich nicht hinter ihr her. Jedenfalls nicht direkt. Ich wollte ja kein Aufsehen erregen.«

  »Natürlich nicht«, warf Heike ironisch ein. Dieser Berufsverbrecher ging ihr mit seiner Selbstzufriedenheit gewaltig auf die Nerven. Aber falls Lukas Augustin ihren Sarkasmus bemerkte, reagierte er nicht darauf.

  »Ich trug an dem Tag Sportschuhe, außerdem einen dunklen Freizeitanzug und einen Rucksack. Ich habe einen Bogen geschlagen, an der Brunnenhalle vorbei, und bin an Julia Sander auf einem Parallelweg vorbeigelaufen.«

  »In welche Richtung flüchtete Ihr Opfer?«

  »Zur Hindenburgstraße.«

  Heike nickte. Bislang deckte sich die Aussage des Verbrechers mit den Ermittlungen.

  »Ich habe zwischen einigen Bäumen auf Julia Sander gewartet«, fuhr der Killer fort. »Sie lief mir förmlich in die Arme. Als sie mich bemerkte, war es schon zu spät. Ich habe nur einmal geschossen und sie wie geplant tödlich getroffen.«

  Heike wurde zunehmend wütender darüber, wie teilnahmslos dieser Kerl von der Ermordung des jungen Mädchens sprach. Sie musste sich zur Ruhe zwingen. Auch eine Kriminalistin ist nur ein Mensch.

  »Haben Sie einen Schalldämpfer eingesetzt?«

  Zum ersten Mal zeigte das glatte Gesicht des Schweizers so etwas wie Verblüffung.

  »Ja, woher wissen Sie ...?«

  »Ich weiß es nicht. Ich habe eine Schlussfolgerung aus den Fakten gezogen. Es ist für mich nämlich nicht vorstellbar, dass man am helllichten Tag ohne Schalldämpfer in einem belebten Park schießen kann, ohne dabei bemerkt zu werden.«

  »Respekt, Frau Hauptkommissarin! Genau das war auch meine Überlegung. Ich brauchte mindestens drei oder vier Minuten Vorsprung. Daher hatte ich den Dämpfer schon vorher auf meine Pistole geschraubt. Als Julia Sander zu Boden fiel, war gerade kein anderer Mensch in Sichtweite. Das musste ich ausnutzen. Ich schleifte die Leiche unter ein Gebüsch, wo sie nicht sofort gefunden werden konnte.«

  »Was hätten Sie getan, wenn Sie jemand dabei beobachtet hätte?«

  »Ich hätte behauptet, erste Hilfe leisten zu wollen. Aber es hat mich ja keiner gesehen. Es war schon fast am Morgen des nächsten Tages, bis die Leiche gefunden wurde. Das habe ich jedenfalls in der Zeitung gelesen.«

  »Manchmal steht dort sogar die Wahrheit«, zischte Heike. »Sie haben ja nun schon oft und gerne betont, dass Sie ein Profi sind, Augustin. Aber in manchen Dingen haben Sie sich sehr unprofessionell verhalten.«

  »Wirklich?« Der Killer klang fast gekränkt.

  »Ja. Kein Profi lässt sich mit der Waffe erwischen, mit der er auf drei Menschen geschossen hat. Das ist doch durch ballistische Untersuchungen nachweisbar, wie Ihnen zweifellos bekannt ist. Warum haben Sie den Ballermann nicht in die Elbe geworfen? Sind Sie krankhaft geizig?«

  »Nein, bin ich nicht.« Augustins Blick schweifte fast Hilfe suchend zu Ben hinüber. Doch dessen Miene war genauso undurchdringlich wie die von Heike. »Es ist nur so ... Hamburg ist nicht meine Stadt. Ich habe hier keine guten Verbindungen. In Zürich oder Berlin könnte ich mir jederzeit eine neue Ausrüstung besorgen. Aber hier ... hier hakt es schon an einfachen falschen Ausweispapieren. Wenn ich die rechtzeitig bekommen hätte, würde ich jetzt nicht hier sitzen.«

  »Sie sagen das so ruhig. Macht es Ihnen gar nichts aus, dass Sie sich wegen Ihrer Taten vor Gericht verantworten müssen?«

  »Natürlich macht es mir etwas aus. Aber soll ich deshalb die ganze Zeit in den Teppich beißen vor Wut? Ich habe diesmal verloren. Das ist eben mein Risiko als ...«

  »... als Vollblutprofi, wollten Sie wahrscheinlich sagen«, höhnte Heike. »Aber das Foto Ihres Opfers haben Sie auch in der Tasche behalten.«

  »Das ist sozusagen meine Lebensversicherung gewesen. Ich hatte es ja persönlich von Marius Evermann bekommen. Wenn er Schwierigkeiten gemacht hätte ...«

  »Wollten Sie ihn erpressen, Augustin?«

  »Sagen wir: Ich wollte ihn davon überzeugen, mich nach Vereinbarung zu bezahlen. Morgen hatte ich vor, ihn noch einmal wegen einer zusätzlichen Summe zu treffen.«

  »Also doch Erpressung?«

  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich brauchte mehr Geld, um aus Hamburg zu verschwinden. Es war ganz im Sinne von Marius Evermann, dass ich die Stadt verlasse. Er erklärte sich bereit, sich morgen mit mir zu treffen.«

  »Kommen wir noch einmal auf die Tat zurück«, sagte Heike. »Sie haben also die Leiche ins Gebüsch geschleift. Was haben Sie danach getan?«

  »Ich bin zu Fuß zur U-Bahn-Station Alte Wöhr gegangen. Dort hatte ich einen Leihwagen geparkt. So konnte ich entweder mit der U-Bahn oder mit dem Auto fliehen, falls mir etwas verdächtig vorkam. Aber es ist mir niemand gefolgt. Meine Pistole samt Schalldämpfer habe ich direkt nach dem Schuss wieder in meinem Rucksack verstaut. Nachdem mir niemand gefolgt ist, bin ich zu meiner möblierten Wohnung an der Eiffestraße gefahren.«

  Heike nickte. Auch wenn sie Lukas Augustin verabscheute, musste sie doch zugeben, dass er ziemlich clever war. Schlimmer noch – sie hätten ihn vielleicht niemals erwischt, wenn er nicht zufällig in den Einsatz gegen Eddie Behrens geraten wäre ...

  »Ich denke, das reicht für den Moment«, sagte die Kriminalistin. Sie massierte ihre schmerzende Nackenmuskulatur.

  »Wegen der übrigen Taten können wir das Verhör auch morgen fortsetzen. Die Anklage lautet einstweilen auf Mord, Mordversuch und Widerstand gegen die Staatsgewalt in mehreren Fällen. Sie werden jetzt zunächst in die Untersuchungshaft gebracht.«

  Ben telefonierte, um den Verbrecher fortschaffen zu lassen. Nach einigen Minuten kamen zwei uniformierte Kollegen.

  Lukas Augustin stand auf.

  »Sie sind sehr charmant, Frau Hauptkommissarin. Schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennen gelernt haben.«

  »Schafft mir den Kerl bitte aus den Augen, Freunde!«, sagte Heike zu den uniformierten Polizisten.

  Augustin grinste zynisch. Gleich darauf schloss sich die Tür hinter ihm und seinen Begleitern.

  »Ein Auftragskiller als Herzensbrecher«, stöhnte Heike. »Das hat mir gerade noch gefehlt. – Komm', Ben. Ich bin gespannt, was Dr. Magnussen zu unserem Ermittlungsstand zu sagen hat.«

  Es dauerte noch eine Weile, bis der Kriminaloberrat Zeit für seine beiden Mitarbeiter fand. Doch dann begrüßte er sie mit überraschender Herzlichkeit.

  »Frau Stein, Herr Wilken! Was für eine erfreuliche Wendung dieses so aussichtslos erscheinenden Falls. Ich bin wirklich heilfroh, dass unser Sondereinsatzkommando diesen Serienmörder ...«

  Heike fiel ihrem Vorgesetzten ins Wort. Sie konnte einfach nicht anders.

  »Entschuldigen Sie, Herr Dr. Magnussen. Aber Lukas Augustin ist kein Serienmörder. Er hat einen Mord begangen, und zwar im Auftrag von Marius Evermann!«

  »Das ist nicht erwiesen ...«, begann der Kriminaloberrat. Doch Heike knallte ihm das Urlaubsfoto von Julia Sander auf den Tisch.

  »Und was ist das hier, Dr. Magnussen? Seit wann haben verrückte Serienmörder Schnappschüsse von ihren zukünftigen Opfern in den Taschen? Dieses Foto hat Augustin von Evermann bekommen. Und zwar deshalb, damit er garantiert die richtige Frau erschießt! Wann sehen Sie endlich ein, dass Evermann der zweite Schurke in diesem Drama ist?«

  Dicke Schweißperlen hatten sich auf der Stirn des Kriminaloberrats gebildet. Heikes Temperamentsausbruch war ihm offenbar unheimlich.

  »Beruhigen Sie sich doch, Frau Stein! Dieser Fall hat Sie sehr mitgenommen, so scheint es mir. Mit der Aussage dieses Lukas Augustin und diesem Foto erscheint mir das Ausstellen eines Haftbefehls wirklich vertretbar.«



  *


  Am liebsten wäre Heike sofort losgerast. Doch sie sah ein, dass die Verhaftung von Marius Evermann hundertprozentig korrekt über die Bühne gehen musste. Der mächtige Mann war im Stande, wegen möglicher Formfehler seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Also durfte es keine Formfehler geben.

  Während sie auf den Haftbefehl warteten, gingen Heike und Ben in die Kantine. Heike war so aufgeregt, dass sie kaum einen Bissen hinunterbekam. Aber dann löffelte sie doch eine Schale mit kaltem Nudelsalat und trank eine Cola dazu. Unkonzentriert blieb ihr Blick an einem Fernsehgerät hängen, das in einer Ecke flimmerte. Es war auf einen Privatsender eingestellt.

  »Das gibt es doch nicht!«, rief Heike plötzlich. Sie deutete auf den Bildschirm.

  Ben, der mit dem Rücken zum Fernseher saß, zuckte mit den Schultern.

  »Ja, ich finde es auch nervig. Müssen diese Dinger denn überall laufen? Nirgendwo hat man seine Ruhe ...«

  »Das meine ich doch nicht, Ben! Schau' mal hin!«

  Der Kriminalhauptkommissar drehte sich um. Auf dem TV-Schirm war gerade eine Verhaftungsszene zu sehen. Zwei SEK-Polizisten mit Gesichtsmasken, Kampfanzügen und Helmen schleiften einen Festgenommenen in einen Gefangenentransporter.

  »Schwerer Schlag gegen die St. Pauli-Mafia!«, rief der Kommentator mit sich fast überschlagender Stimme. »Heute Nachmittag gelang es einem Spezialkommando der Hamburger Polizei ...«

  »Das war Lukas Augustin«, sagte Ben. »Man konnte ganz deutlich sein Gesicht sehen.«

  »Wenn der Teufel es so will, schaut sich Marius Evermann auch diese Sendung an«, stöhnte Heike. »Dann weiß er, dass wir seinen Killer kassiert haben. Normalerweise dürfte er noch nichts davon ahnen. – Wir sollten jetzt aufbrechen und ihn uns greifen. Notfalls ohne Haftbefehl, wegen Verdunkelungsgefahr oder so.«

  Sie wollte aus der Kantine eilen. Ben folgte ihr. Da kam ihnen Peter Mertens entgegen.

  »Hier ist euer Haftbefehl«, sagte er und schwenkte das amtliche Dokument.

  Heike riss es ihm aus der Hand. Sie und Ben rannten zum Parkplatz.

  »Wohlerzogene Menschen sagen danke schön«, murmelte Kriminaloberkommissar Peter Mertens.



  


  


  


  10. Kapitel


  

  Es war gegen 18 Uhr. Von einem fleißigen Hamburger Kaufmann konnte man annehmen, dass er sich noch an seinem Arbeitsplatz aufhielt.

  Sie fuhren hinunter in den ältesten Teil Hamburgs, der schon im Mittelalter existierte. Hier, in einer Straße namens Cremon, hatte das Familienunternehmen Evermann sein Kontorhaus. Es war ein vornehmes schmales Gebäude unmittelbar am Nicolaifleet.

  Die Kriminalbeamten zeigten dem Portier ihre Ausweise.

  »Ist Herr Evermann noch in seinem Büro?«

  Der Portier blickte nervös hin und her. Ihm war offensichtlich gar nicht wohl in seiner Haut.

  »Ich ... ich weiß nicht, ich ...«

  »Wir verschwenden unsere Zeit.« Ben richtete seinen Zeigefinger wie eine Waffe auf den Portier. »Wenn Sie telefonieren, um Herrn Evermann zu warnen, dann ist eine Strafanzeige wegen Beihilfe fällig!«

  Den Aufzug legte Ben lahm. Er klemmte einfach eine Handschelle in den Türspalt, sodass er sich nicht mehr richtig schließen konnte. Daher musste die Kabine des altertümlichen Lifts im Erdgeschoss bleiben.

  »Den Trick muss ich mir merken!«, sagte Heike. Dann rasten die beiden Beamten die steile Treppe hinauf.

  Das Chefbüro befand sich im dritten Stockwerk. Man hatte einen schönen Blick auf die Fleete und den Hafen. Von hier aus konnten die Evermanns seit vielen Generationen zusehen, wie ihr Wohlstand in Form von Schiffsladungen ins Land kam.

  Eine Chefsekretärin sprang von ihrem Designerschreibtischstuhl auf. Die Dauerwelle der Dame sah aus wie aus Stahl.

  »Was soll dieser unerhörte Auftritt?!«

  Heike hielt ihr ihren Dienstausweis unter die Nase.

  »Wir haben einen Haftbefehl, ausgestellt auf Herrn Marius Evermann.«

  »Das muss ein Irrtum sein«, ereiferte sich die Chefsekretärin. »Herr Evermann hat sich gewiss nichts zu Schulden kommen lassen ...«

  »Abgesehen von Anstiftung zum Mord«, meinte Heike trocken. »Ist er da drin?«

  Sie deutete auf eine ledergepolsterte wuchtige Tür.

  »Ja, aber ich kann wirklich nicht ...«

  »Aber wir können!«

  Kurzentschlossen stieß Heike die Tür auf. Ben folgte direkt hinter ihr in den Raum.

  Das Chefzimmer war leer. Das erkannte Heike auf den ersten Blick. Es gab in dem gediegen eingerichteten Raum auch keine Versteckmöglichkeiten für einen erwachsenen Menschen.

  Heikes suchender Blick schweifte umher. Auf einer Konsole stand ein kleiner japanischer Fernseher. Sie biss sich auf die Unterlippe. Offenbar hatte Evermann wirklich von Augustins Verhaftung Wind bekommen. Dieser verflixte TV-Reporter!

  Die Hauptkommissarin wandte sich nun wieder an die Sekretärin. Ihre Stimme war eiskalt, als sie zu sprechen begann.

  »Gegen Herrn Evermann wurde Haftbefehl im Rahmen einer Morduntersuchung erlassen. Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie mit einem Verfahren wegen Beihilfe rechnen können, falls Sie ihn zu decken versuchen. – War er heute in seinem Büro?«

  »J... ja, ganz bestimmt!« Die coole Fassade der Sekretärin bröckelte. Sie wirkte eingeschüchtert.

  »Ich habe seit ein paar Stunden nichts von ihm gehört. Aber das hat nichts zu sagen. Er arbeitet dann immer sehr intensiv.«

  »Wie konnte Herr Evermann aus seinem Büro entkommen?«

  »Da ist noch eine zweite Tür, direkt zum Nottreppenhaus! Ein Fluchtweg, falls es mal brennt und der Fahrstuhl und die andere Treppe in Flammen stehen.«

  »Fluchtweg ist das richtig Wort«, zischte Heike. Nun bemerkte sie ebenfalls die schmale Tür. Sie fügte sich so in die mit Stofftapeten bespannten Wände, dass man sie leicht übersehen konnte.

  Heike glaubte der Sekretärin. Ihre Menschenkenntnis sagte ihr, dass die Frau wirklich geglaubt hatte, ihr Chef würde noch in seinem Büro sitzen.

  »Warum hat Herr Evermann einen Fernseher an seinem Arbeitsplatz, wenn er so fleißig ist, wie Sie sagen?«, fragte sie interessiert.

  »Das ist kein Widerspruch! Herr Evermann schaut sich ausschließlich die Börsennachrichten an. Daraufhin kauft oder verkauft er Wertpapiere, wenn er es für notwendig hielt.«

  Heike überlegte fieberhaft. Sie hatte das TV-Programm nicht komplett im Kopf. Aber eine Sendung mit Börsenneuigkeiten wurde unmittelbar nach den Lokalnachrichten ausgestrahlt. Daher konnte es sehr gut möglich sein, dass Evermann den Beitrag über die Verhaftung seines bezahlten Killers gesehen hatte ...

  Heike gab der Sekretärin ihre Visitenkarte.

  »Wenn Sie irgendetwas von Herrn Evermann hören oder sehen, melden Sie sich bei mir! Sie können mich Tag und Nacht erreichen. Wir werden Ihren Chef jetzt zur Fahndung ausschreiben.«

  Heike und Ben verließen das Kontorhaus. Sie fuhren nach Blankenese. Zwar hatten sie keine Hoffnung, Evermann in seiner Villa anzutreffen. Aber sie mussten es wenigstens versuchen.

  Der Butler mit dem Pokergesicht empfing sie. Heike hielt ihm gleich ihren Dienstausweis und den Haftbefehl unter die Nase.

  »Ich bedaure, aber Herr Evermann ist noch nicht nach Hause zurückgekehrt.«

  »Wann ist er heute aus dem Haus gegangen?«

  »Gegen halb neun. Er beginnt seinen Arbeitstag Punkt neun Uhr im Kontor.«

  »Um halb neun war Augustin noch auf freiem Fuß«, raunte Ben Heike zu. »Wahrscheinlich ist er wirklich erst ins Büro gefahren. Und dann hat er irgendwann mitgekriegt, dass unsere Kollegen den Kerl verhaftet haben.«

  Heike wandte sich wieder an den Butler.

  »Wir möchten mit Frau Evermann sprechen.«

  »Frau Evermann ist unpässlich.«

  »Das war sie auch schon, als ich das letzte Mal hier war«, stieß Heike hervor. »Es geht hier um Mord, mein Lieber!«

  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

  Fünf Minuten später wurden die beiden Kriminalbeamten von der Dame des Hauses empfangen. Margarethe Evermann war eine stattliche Frau Mitte fünfzig. Sie trug eine Seidenrobe über ihrem Nachtgewand.

  »Die Nachricht vom Selbstmordversuch meines Jungen hat mich sehr mitgenommen«, sagte sie. Doch es klang so leidenschaftslos, als würde sie aus dem Telefonbuch vorlesen. »Ich bin ohnehin nicht ganz gesund.«

  »Wissen Sie, wo Ihr Mann ist, Frau Evermann?«

  »Vermutlich im Kontor, wie immer. Er ist sehr fleißig. Was sollte ich ohne ihn nur anfangen?«

  Heike und Ben merkten schnell, dass diese Frau wirklich nichts von dem Verbrechen wusste. Sie verließen die Villa wieder.



  *


  »Tablettenabhängig«, sagte Heike.

  »Frau Evermann?«, hakte Ben nach. »Aber hallo! Die ist so medikamentensüchtig – wie aus dem Lehrbuch für Suchtkrankheiten!«

  Natürlich hatten sie vor ihrem Abmarsch die Villa noch gründlich auf den Kopf gestellt. Aber von dem Hausherrn fehlte jede Spur. Dafür hatten sie mit Erlaubnis von Frau Evermann ein Foto des Hauptverdächtigen mitgenommen.

  Das würde ihnen bei der Fahndung sicher gute Dienste leisten ...



  *


  Dr. Magnussen veranlasste eine Großfahndung.

  Während die Nacht über Hamburg hereinbrach, rollte die gewaltige Polizeimaschinerie an. Innerhalb weniger Stunden hatte jede Streifenwagenbesatzung in der Hansestadt eine Kopie des Evermann-Fotos. Der Flughafen Fuhlsbüttel wurde ebenso kontrolliert wie die England-Fähren. Die Wasserschutzpolizei hielt jedes Segelboot und jeden Motorkreuzer an, den sie auf der Elbe stellen konnte.

  Alle Meldungen liefen im Präsidium ein. Dort saßen Heike und Ben, die zusammen mit einigen anderen Kollegen nun eine Sonderkommission für die Fahndung nach Marius Evermann bildeten.

  Aber es kam keine brauchbare Meldung herein. Der reiche Mann schien buchstäblich vom Erdboden verschwunden zu sein.

  Kein Wunder, dachte Heike bitter. Er hat ja auch das Geld, um sich ganz schnell unsichtbar zu machen ...

  Gegen Mitternacht schickte Dr. Magnussen seine übermüdeten Leute nach Hause, um am nächsten Tag halbwegs frisch zu sein.

  Ben ging zum Parkplatz. Heike schwang sich in den Sattel ihres Mountainbikes. Als sie die halbe Strecke zur Isestraße zurückgelegt hatte, begann es zu regnen. Fluchend trat sie kräftiger in die Pedale. Doch sie war reichlich durchnässt, als sie zu Hause ankam.

  In ihrer Wohnung brannte Licht.

  Dadurch war Heike nicht beunruhigt. Wahrscheinlich wartete ihre mütterliche Freundin Theresa Winter wieder auf sie. Und richtig – als Heike ihre Wohnungstür aufschloss, hing der unverwechselbare Duft von Theresas stilvollem Parfüm in der Luft.

  Heike ging ins Wohnzimmer. Dort saß Theresa Winter in einem Sessel. Doch sie war totenbleich und knetete unaufhörlich ihre Hände. So hatte Heike sie noch nie gesehen.

  »Was ist denn mit dir, Theresa? Bist du krank? Ich ...«

  Als Heike im Wohnzimmer angekommen war, knallte die Tür hinter ihr zu. Gleich darauf bemerkte die Hauptkommissarin auch den Grund dafür. Ein Mann hatte die Tür zugeworfen, hinter der er zuvor versteckt gewesen war.

  Sein Revolver war auf Theresa Winter gerichtet. Doch nun schwenkte die Mündung in Heikes Richtung.

  Die Kriminalistin atmete tief durch. Der Mann mit der Waffe war kein anderer als Marius Evermann!



  *


  »Sie sehen aus wie eine nasse Katze, Frau Hauptkommissarin! Obwohl der Ausdruck falsche Schlange für Sie wohl zutreffender wäre!«

  »Geben Sie mir die Waffe, Herr Evermann«, sagte Heike mit erzwungener Ruhe. »Sie sind am Ende!«

  »Am Ende, ich?«, höhnte der Verbrecher. »Da täuschen Sie sich aber gewaltig! Wenn ich erst einmal Ihr Lebenslicht ausgeblasen habe, kann ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen!«

  »Wir haben die Aussage von Lukas Augustin ...«

  »Ha! Das Wort eines Schwerverbrechers gegen das eines angesehenen Hamburger Bürgers!«

  »... und wir haben das Foto von Julia Sander, das Sie Ihrem Auftragskiller gegeben haben, Herr Evermann.«

  »Ihre so genannten Beweise wird mein Anwalt in der Luft zerfetzen! Ihre Kollegen sind ja auch viel einsichtiger als Sie, Frau Stein! Ihr Pech, dass Sie es mit mir zu tun bekommen haben. Einen Evermann kriegt niemand klein!«

  »Ihr Sohn ist aber ziemlich erledigt nach seinem Selbstmordversuch.«

  In Evermanns Augen flackerte wieder der nackte Hass auf. So wie an dem Abend im Curio-Haus.

  »Das ist alles Ihre Schuld, Sie falsche Schlange. Ja, mein Sohn ist ein Schwächling. Sonst hätte ihn dieses Flittchen doch niemals um den Finger wickeln können! Stellen Sie sich vor, er wollte sie heiraten!«

  »Und da musste sie natürlich sterben«, sagte Heike ironisch.

  »Allerdings! Ich habe sie anonym angerufen und ihr mit ihrer Ermordung gedroht, falls sie nicht auf der Stelle die Stadt verlässt. Wenn sie schlau gewesen wäre, könnte sie noch leben! Sie hätte nur meinen Jungen in Ruhe lassen müssen.«

  »Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Erik und Julia sich lieben?«

  Der Verbrecher lachte.

  »Weibergeschwätz! Na ja, Sie sind ja auch eine Frau. Da kann man nichts anderes erwarten.«

  »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

  »Durch die offene Balkontür. Ich muss schon sagen, für eine Polizistin sind Sie ganz schön leichtsinnig. Dann kam diese nette Dame hier, um mir Gesellschaft zu leisten ...«

  Evermann deutete mit der Waffe auf Frau Winter, die nun leise weinte.

  »Lassen Sie sie gehen! Sie hat nichts mit unserem Fall zu tun!«

  »Eine Augenzeugin am Leben lassen? Für wen halten Sie mich, Frau Stein? Nein, ich werde Sie beide erschießen ... wie praktisch, dass gerade diese Einbruchserie in Hamburg über die Bühne geht. Ich sehe schon die Schlagzeile: KOMMISSARIN VON EINBRECHER ERSCHOSSEN!«

  Evermann lachte zynisch. Für einen kurzen Moment fragte Heike sich, ob der Gesuchte wirklich mit seinem Plan durchkam. Aber solche Überlegungen brachten natürlich überhaupt nichts. Sie musste Evermann ausschalten, und zwar so schnell wie möglich!

  »Herr Evermann, Sie sind krank! Geben Sie mir Ihren Revolver, bevor noch ein Unglück passiert!«

  »Sie verwechseln mich wohl mit meinem Sohn, diesem Weichling! Wenn die Familienehre nicht wäre, hätte ich ihn schon längst zum Teufel gejagt. – Nein, wir machen es genau umgekehrt. Sie legen jetzt Ihre Dienstwaffe hier auf den Couchtisch. Aber mit zwei Fingern!«

  Scheinbar resigniert trat Heike näher. Langsam holte sie die SIG Sauer P 226 aus dem Gürtelholster. Mit Daumen und Zeigefinger hielt sie die Waffe. Heike kam noch einen Schritt auf Evermann zu.

  Und dann ging alles blitzschnell!

  Die Kriminalistin drehte sich auf dem rechten Fußballen. Ihr gestrecktes linkes Bein flog durch die Luft. Ihr linker Fuß bretterte gegen Evermanns Kinnlade.

  Der große Mann ging zu Boden wie vom Blitz gefällt. Er verlor seinen Revolver. Ganz ohnmächtig war Evermann noch nicht. Aber er konnte nicht verhindern, dass Heike auf seinen Rücken sprang und ihm die Stählerne Acht um die Handgelenke schloss ...

  Noch nie zuvor hatte sie den seitenverkehrten Halbkreisfußtritt so gut hinbekommen.

  »Meister Fu wäre stolz auf mich«, sagte Heike zu sich selbst.

  Eine Viertelstunde später wimmelte es in ihrer Wohnung von Polizisten. Theresa Winter war unverletzt, hatte aber einen Schock erlitten. Sie wurde vorsichtshalber ins Universitätskrankenhaus Eppendorf eingeliefert. Heike nahm sich vor, sie dort gleich am nächsten Morgen zu besuchen.

  Auch die Vernehmung von Marius Evermann würde bis zum kommenden Tag warten müssen. Es war schließlich Vorschrift, dass Untersuchungsgefangene genügend Nachtschlaf bekamen ...

  Heike schaute den Männern von der Technischen Abteilung zu, die in ihrem Wohnzimmer Fußspuren sicherten und Fingerabdrücke nahmen.

  Da klingelte das Telefon. Heike nahm den Hörer ab.

  »Stein.«

  »Hier ist Georg, Liebste. Ich weiß, es ist furchtbar spät ...«

  »Ja.«

  »Aber ich kann nicht schlafen. Ich muss immer an dich denken, Heike. Habe ich dich etwa geweckt?«

  »Keine Spur, Georg. Bei mir geht nur gerade ein langer Arbeitstag zu Ende. Ein sehr langer Arbeitstag.«

  »Kann ich zu dir kommen?«

  Heike warf einen Blick auf das Spurensicherungsteam.

  »Nein, ich nehme mir ein Taxi und komme zu dir ins Hotel, Georg. Bei mir herrscht momentan schreckliche Unordnung.«
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